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Für alle, die sich selbst verloren haben. 
Es ist nie zu spät, sich auf die Suche zu machen. 
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Kapitel 1

Andi

Ich weiß immer noch nicht, was ich von dem Ganzen halten soll, 
als ich von einem freundlichen, aber reichlich aufgepumpten Se-
curity-Mann auf den ausgewiesenen Parkplatz gelotst werde. 

Hat also doch tatsächlich jemand das alte Anwesen gekauft und 
einen Club darin eröffnet. Aber nicht nur einen Club, sondern eine 
Bar mit angeschlossenem BDSM-Bereich für Männer. Eine Tatsache, 
die auf meiner Arbeitsstelle für reichlich Geläster und dumme Sprü-
che gesorgt hat. 

Was mich wieder zum Anfang und der Frage führt, ob es tatsäch-
lich eine gute Idee ist, an der Eröffnung teilzunehmen. Nicht, dass 
Kollegen aus dem Restaurant hier auftauchen würden. Nein, selbst 
wenn es sie vor Neugierde zerreißen würde, würden sie niemals 
über ihren Schatten springen und dem hier eine Chance geben. 

Und jetzt sitze ich hier in meinem Auto, beobachte die anderen 
ankommenden Gäste und frage mich, was zum Teufel ich mir da-
von verspreche. 

Ich stehe ganz sicher nicht auf BDSM, bin noch weniger auf der 
Suche nach einschlägigen Bekanntschaften und schon gar nicht 
nach einem Partner. Und Bars und Ähnliches gibt es in Lindau 
eigentlich genügend, da muss es nicht diese Location etwas ab 
vom Schuss sein. 

Trotzdem… Mein kleines Rebellenherz meldet sich seit Jahren 
zum ersten Mal und nötigt mir diesen Besuch auf. 

Ich sehe auf, streiche meine kurzen, braunen Haare zurück und 
nestle nervös an meinem Sakko herum. Gerade, als ich mir ein 
Herz fasse und endlich aussteigen will, klopft es an der Fahrersei-
te und ich erschrecke. 
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Der Wachmann sieht auf mich herab und ist so breit, dass er das 
ganze Fenster einnimmt. Er wirkt einschüchternd und mit mei-
nem viel zu schlanken Körper könnte ich mich zweimal hinter ihm 
verstecken. 

»Hey, alles klar bei dir?«, fragt er und weicht einen Schritt zurück, 
als ich ihm bedeute, dass ich aussteigen will. 

Umständlich krabble ich aus meinem alten Auto, wobei mir wie-
der einfällt, dass ich keine Ahnung habe, wie ich die ausstehenden 
Reparaturen für den nächsten TÜV zahlen soll. Aber das ist eine 
Sorge für einen anderen Tag. 

Ich hebe lässig eine Schulter und begegne dem forschenden Blick 
des Mannes. »Alles okay. Musste noch telefonieren.« Die Notlüge 
ist draußen, ehe ich darüber nachdenke. Ausreden… Ja, damit bin 
ich vertraut, mein Leben lang. 

Der Hüne grinst und zuckt mit den Schultern. »Wenn du meinst. 
Du sahst eher so aus, als würdest du den schnellsten Weg wieder 
nach Hause suchen.«

Okay, da hat mich jemand ertappt. Versuchsweise grinse ich ihn 
an. Er erwidert mein Lächeln sofort. »Erwischt. Aber jetzt bin ich 
ja ausgestiegen.«

Sein schallendes Lachen dröhnt in meinen Ohren und treibt mich 
fast ins Auto zurück. 

»Cool. Stimmt. Dann wünsche ich dir viel Spaß. Da drin wird 
dich niemand fressen, versprochen. Alles so nette Kerle wie ich.« 
Mit diesen Worten quetscht er sich an mir vorbei und strebt win-
kend auf zwei Neuankömmlinge zu, die mit einer schweren Har-
ley auf das Gelände fahren. 

So nette Kerle wie er? Wenn er mich fragt, ist das eher beängstigend. 
Kopfschüttelnd gehe ich weiter auf den breiten Weg zu, der hinauf 
zur Villa führt, und beobachte den Mann aus dem Augenwinkel.

Er klopft dem Fahrer auf den Helm und klatscht mit dem Bei-
fahrer ab, der kurz darauf den Helm abnimmt und ihn über den 
Lenker hängt. 

Großer Gott, der Typ hat ein tolles Gesicht, sehr markant, und 
er strotzt nur so vor Selbstbewusstsein. Der Fahrer wirkt etwas 
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ruhiger, aber… Wie zur Hölle schafft man es, so breit und musku-
lös zu werden? Erneut frage ich mich, was ich hier tue. Wenn einer 
dieser Schränke mich auch nur am Arm streift, dürfte ich umfallen 
wie ein Pappaufsteller und die würden es gar nicht bemerken. 

Gut, dass ich genügend Selbstironie besitze, sonst würde mein 
Selbstbewusstsein gerade komplett verschwinden. Mit meinen 27 
Jahren bin ich schon lange kein Twink mehr, auch wenn man mein 
Alter wirklich grundsätzlich falsch einschätzt.

 
Während ich versonnen den vertrauten Umgang der Motorrad-

fahrer und des Sicherheitsmannes beobachte und, ich gestehe, ein 
wenig neidisch bin, frage ich mich wieder, ob es nicht besser ge-
wesen wäre, vor Jahren in eine Großstadt zu ziehen und in der 
dortigen Anonymität unterzutauchen. 

Letztendlich kam das für mich dann aber doch nie infrage, weil 
ich A: meinen See zu sehr liebe, B: trotzdem nie den Mut hätte, 
mich auszuleben und ich C: in der ach so toleranten schwulen 
Community genauso gemobbt werden würde. 

Der Frust, den ich sonst gut im Griff habe, weil ich anders ticke, 
droht aufzuflammen. Aber nicht jetzt! Nicht heute. Das hier könn-
te zu einem Zufluchtsort werden, einem Ort, wo sich Menschen 
aufhalten, die zumindest ebenso schwul sind wie ich. Der Rest… 
egal. Dafür habe ich meine Wohnung, das muss reichen. 

Ich erreiche die Villa und freue mich irgendwie, dass hier wieder 
Leben herrscht. Die Villa ist beleuchtet, Musik dringt aus der of-
fen stehenden Eingangstür, der parkähnliche Garten ist hergerich-
tet, auch wenn es den Anschein macht, als würde die Hälfte der 
Pflanzen noch fehlen. Das benachbarte Haus ist ebenso erleuchtet 
und es herrscht ein stetiges Kommen und Gehen zwischen den 
beiden Gebäuden. 

Verdutzt bleibe ich stehen und muss lachen, als ich etliche Gäste 
in schottischer Landestracht sehe. Die Männer packen offensicht-
lich mit an und irgendwie wirkt es in dieser Umgebung vollkom-
men fehl am Platz. 

Das verspricht wirklich, ein interessanter Abend zu werden.
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Kapitel 2

Bene

Es sind noch gute eineinhalb Stunden bis zur offiziellen Eröff-
nung, dennoch herrscht schon reger Trubel auf dem Gelände. Ich 
habe mich für einen Augenblick rausgenommen, um die gestri-
ge Pleite mit dem Caterer zu verdauen, der uns sehr kurzfristig 
schmählich im Stich gelassen hat. Hoffentlich ist das kein Vor-
zeichen, wie es uns in Zukunft gehen wird. Nein. Ich balle die 
linke Hand zur Faust. Das hier wird nicht nur gut, sondern super 
laufen. Trotz Caterer-Ausfall haben wir alles andere irgendwie 
planmäßig hinbekommen. 

Was war das für eine Panik gestern, aber wieder mal haben uns 
die Schotten den Arsch gerettet und, wie schon zur inoffiziellen 
Eröffnung, auch jetzt wieder in Rekordzeit ein Buffet auf die Beine 
gestellt. Eines weiß ich genau: Das nächste Mal werden wir gleich 
den Metzger aus dem Verein beauftragen. 

Auf dem Weg hinunter bleibe ich an dem Fenster stehen, das di-
rekt über dem Eingang liegt, und sehe hinaus. 

Sven hat als Sicherheitsmann mit seinen Jungs den Einlass gut 
im Griff. Er wird auch zukünftig immer wieder an der Tür stehen, 
genauso wie einige seiner Kunden, die er uns empfohlen hat.

Es ist so viel mehr geschehen, als ich mir hätte ausmalen können. 
Der unselige Streit mit Adam ist endlich aus der Welt und während 
der stressigen Umbauphase haben wir unsere Verbindung zuei-
nander wieder aufgebaut. Wir haben uns beide verändert, aber 
nicht unbedingt zum Schlechten. Ich trage den Kopf nicht mehr 
so hoch in den Wolken, bin realistischer geworden und schaffe es, 
mich länger als ein paar Monate auf eine Sache zu konzentrieren. 
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Adam ist wieder mein bester Freund, das ist mehr, als ich Anfang 
des Jahres zu hoffen gewagt hatte. 

In der Szene gelte ich als einsamer Wolf, als gewiefter Geschäfts-
mann und jemand, der nichts anbrennen lässt. Warum sollte ich 
die Avancen von Männern, die meine Location besuchen, auch zu-
rückweisen? Sie kommen ja zu mir, also muss ich nicht hinausge-
hen und nach Abenteuern suchen. Das war lange Jahre die einzige 
Art von Kontinuität, aber ich weiß einfach nicht, ob das hier auch 
so wird und ob ich es überhaupt noch länger will. 

Seufzend reibe ich mir übers Gesicht und versuche mich zusam-
menzureißen. 

Ich zwinge meinen Blick vom Fenster weg, drehe mich um und 
lehne mich mit verschränkten Armen an den Sims hinter mir. 

Ich finde es immer noch atemberaubend, was Luca hier geschaf-
fen hat. Er hat das ganze Haus verwandelt, ihm tatsächlich die 
alte Seele zurückgegeben und vor allem den schwarzen Bereich in 
einen erotischen Traum verwandelt. 

Wenn ich ehrlich bin, wäre ich bei manchen Veränderungen zu 
feige gewesen, weil ich Angst gehabt hätte, es würde letztlich ein 
roter Plüschpuff daraus werden. 

Aber Luca hat mich eines Besseren belehrt. Ja, es gibt viel dunk-
les, klischeehaftes Rot und Gold, aber – und es ist ein großes 
Aber – zum Ausgleich hat er dem ganzen männlichen Charme 
und Härte verliehen, indem er es mit Schmiedeeisen, Stahl und 
selbst in der hochmodernen, aber gemütlichen Bar mit Jamies 
Fotografien ergänzt hat. 

Apropos Bar… ich sollte langsam wieder hinunter und meinen 
Job machen. 

Ich werfe einen letzten Blick auf das riesige Bild, das oben am 
Treppenabsatz hängt, genau dem Fenster gegenüber. Es ist provo-
kant, wie beinahe jede von Jamies Fotografien, und zeigt deutlich, 
welchen Bereich man gleich betreten wird. 
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Ein junger Mann mit kurzen blonden Haaren kniet geknebelt 
und mit auf dem Rücken gefesselten Händen. Bis auf einen Brust-
harnisch ist er nackt. Sein Kopf ist nach hinten gelegt und man 
kann selbst aus dieser Perspektive den ekstatischen Ausdruck auf 
seinem Gesicht erkennen. Trotz der monochromen Farbe sind die 
Striemen auf seinem knackigen Hintern sichtbar. 

Ich mag das Bild sehr – und das Model, aber leider beruhte das 
mal wieder nicht auf Gegenseitigkeit.  

Ich lächle und drehe mich um, wende mich dem letzten Trep-
penabsatz zu, der geschickt das provokante Bild vor den Augen 
derjenigen verbirgt, die nur die Bar besuchen.

Gerade als ich die schwere Kordel vor der Treppe aufmache, be-
tritt ein junger Mann die Bar und sieht sich neugierig um. Er grüßt 
mich mit einem Kopfnicken, das ich lächelnd erwidere. 

Er ist hübsch, fast androgyn, sehr schlank, was mir ausnehmend 
gut gefällt, aber augenscheinlich viel zu jung. Offensichtlich fällt 
meine Musterung zu intensiv aus, denn er sieht zu Boden, wirkt 
regelrecht verlegen und ich frage mich, was er hier zu finden er-
wartet. 

Vielleicht ein Sub auf der Suche nach einem Dom oder einem 
härteren Abenteuer? Nicht meine Liga. 

Schade.
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Kapitel 3

Andi

Die Türen der Villa stehen weit offen, Musik dringt heraus und 
untermalt das Stimmengewirr der Anwesenden. Es ist noch nicht 
so viel los, aber ich hatte gehofft, mir vor dem Trubel die Lokalität 
ansehen zu können.

Der Geruch nach Holz, frischer Farbe und dem Buffet, das sich 
rechter Hand in einem benachbarten Raum befindet, der offen-
sichtlich die gut ausgestattete Küche ist, flutet meine Sinne. Ich 
verharre an der Tür, lasse alles auf mich wirken und fühle mich 
sofort wie zu Hause. Ziemlich überraschend, denn bei mir kommt 
das wirklich extrem selten vor. Manche, nein, die meisten, die 
mich näher kennen, würden mich wohl als etwas empfindlich be-
schreiben. Ein Grund, weshalb ich nicht viele an mich rankommen 
lasse. Sensibel, feinfühlig, feminin… alles Worte, die bei einem 
Mann nicht wirklich willkommen sind. 

Aber ich kann nichts davon leugnen oder etwas dagegen tun, 
außer mich zu verstellen. Aber hier könnte ich, wenn ich den Mut 
finde und einige Zeit hier verbracht habe, vielleicht ein wenig ich 
selbst sein.

Aus den Augenwinkeln sehe ich eine Bewegung und drehe den 
Kopf. Ein Mann kommt die breite Treppe hinunter und öffnet die 
schwere Kordel, die unmissverständlich den BDSM-Bereich von 
der Bar trennt. 

Ich grüße ihn automatisch, mustere ihn wahrscheinlich einen 
Tick zu lange, aber er scheint es mir nicht krummzunehmen, denn 
er erwidert mein Lächeln. 

Mein Herz gerät kurz ins Stolpern, was mich ärgert und gleich-
zeitig erschreckt, weil ich nicht will, dass irgendein Mann etwas 
in mir anspricht. 
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Aber der da… Mir ist sofort klar, dass er gefährlich ist. Und er 
sieht gut aus. Keiner dieser Männer, die einem Werbespot ent-
springen würden, nein, bei ihm muss man näher hinsehen. Er ist 
schlank, sehr gut gekleidet, auch wenn er nur Jeans und Hemd 
trägt. Seine Haare sind hellbraun und gewollt zerzaust. Die Brille 
lässt ihn ernst und erwachsen wirken, aber sie kann die Lachfält-
chen an seinen Augen nicht verbergen. 

Ich schlucke und sehe zu Boden, weil er meinen Blick ebenso 
lange erwidert, ehe er sich abwendet und in Richtung Bar geht, 
um wahrscheinlich weitere Gäste zu begrüßen. 

Neugierig beobachte ich ihn weiter, obwohl ich nicht wirklich 
weiß, warum er so interessant ist. Unter den noch überschaubaren 
Anwesenden befinden sich bereits einige offensichtlich gut ausse-
hende Männer. Aber der…

Langsam gehe ich weiter in die Bar, dankbar über das gedämpfte 
Licht, das mir Schutz vor neugierigen Blicken bietet. Im Grunde 
vollkommen paradox, wenn ich so darüber nachdenke, und ich 
muss unwillkürlich schmunzeln. Nachdem ich mir einen Platz am 
Rand gesichert habe, von dem aus ich das Geschehen beobachten 
kann, spüre ich wieder einmal diese Melancholie in mir, die mich 
von Jugend an begleitet. 

Ich habe es längst perfektioniert, nach außen hin nicht ich selbst 
zu sein. Aber das muss ich auch, damit ich schlicht überlebe. Ich 
weiß, mir würden der Mut und die Kraft fehlen, in allen Berei-
chen meines Lebens für mich einzustehen und mich auszuleben. 
Denn wozu das alles? Ich mag nicht ausgelacht, bedauert oder im 
schlimmsten Fall als Punchingball missbraucht werden. Ganz zu 
schweigen davon, dass mich in meinem Job dann auch niemand 
mehr respektieren würde.

Unwillkürlich halte ich wieder nach dem Mann von gerade eben 
Ausschau. Er scheint hier etwas zu sagen zu haben, weil er mit 
ausgebreiteten Armen auf die beiden Motorradfahrer zugeht, die 
soeben die Bar betreten. 
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Mit der Wand im Rücken fühle ich mich sicher und beobachte sie 
ungeniert. Der Mann umarmt beide freundschaftlich, sie lachen 
und gestikulieren. Dann legt der Schönling seinen Arm um die 
Schulter des Muskelprotzes und drückt ihm einen Kuss auf die 
Schläfe, was den tatsächlich verlegen werden lässt. 

Aber es ist keine peinliche Verlegenheit, sondern er strahlt den 
Mann von unten herauf an und genießt dessen Aufmerksamkeit. 
Als sie dann Hand in Hand Richtung Küche streben, weiß ich, 
dass die beiden mit Sicherheit ein festes Paar sind, so vertraut, wie 
sie miteinander umgehen. 

Ich lächle und in mir drin ist plötzlich all der Druck, den ich 
schon immer mit mir herum trage, ein wenig leichter. Hier bin 
ich ein Niemand, einer von vielen, und mit ein bisschen Glück 
werden mir die Gäste hier die Möglichkeit geben, etwas ich selbst 
sein zu können. 

Langsam wird es voller und ich bin dankbar, so früh hier gewe-
sen zu sein. Entgegen meinem Plan, bald wieder zu verschwin-
den, lasse ich mich einfach treiben und genieße den Spaß um 
mich herum. 

Das Buffet ist herrlich, deftige Hausmannskost und in Mengen, 
dass auch wirklich jeder satt wird. Die Stimmung ist aufgeladen 
und fröhlich, es wird viel gelacht und man merkt, dass sich viele 
der Leute hier bereits kennen. 

Je länger ich da bin, desto mehr habe ich den Eindruck, in eine 
Familienfeier geplatzt zu sein, ohne dass es mir jemand krumm-
nimmt. 

Nach der offiziellen Eröffnungsrede, die auf der kleinen Bühne 
in der Bar abgehalten wird, strömt nach und nach mehr Publikum 
in den Raum. 

Offensichtlich habe ich mich nicht getäuscht, was den Mann von 
vorhin angeht. Er war einer von drei Rednern, die das Burning Sky 
eröffnet haben. Seine Stimme ist angenehm und mich beeindruckt 
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das Selbstvertrauen der drei Männer ungemein. Seine Geschäfts-
partner sind meiner Vermutung nach ein Paar, zumindest strah-
len sie sehr viel Zuneigung aus. Was mich ebenfalls mit Respekt 
erfüllt, ist die Selbstverständlichkeit, mit der der blonde Mann 
ein Lederhalsband trägt, das weithin sichtbar klarmacht, dass er, 
obwohl er ebenfalls einer der Chefs hier ist, ganz offensichtlich 
devot ist. 

Das gibt mir mehr Mut als jedes gesprochene Wort oder der ge-
sicherte Rahmen der Bar. 

Nach der Rede öffnet sich der Vorhang für die erste Darbietung. 
Ein moderner Song läuft an und ein ziemlich spärlich beklei-

deter Tänzer zieht mich in den Bann. Ich verstehe nicht viel von 
der Materie, aber er ist gut, sehr gut sogar. Die Mischung aus 
Ballettelementen und modernem Stil ist toll. Aber am faszinie-
rendsten ist, dass seine Verkleidung aus fluoreszierender Farbe 
besteht, die auf seinem Körper ein Muster bildet, das vor allem 
seine rechte Seite ziert. 

Meine Intuition sagt mir, dass die Darbietung irgendwie eine 
tiefere Bedeutung hat, als lediglich die Gäste zu unterhalten. Das 
bestätigt sich für mich auch, als nach Ende des Tanzes einer dieser 
unglaublich gut aussehenden Männer auf die Bühne stürmt, den 
Tänzer förmlich an sich reißt, umarmt und ihn gar nicht mehr los-
lassen will. 

Es wird gejohlt und gepfiffen, aber ohne Feindschaft oder Häme, 
sondern die Anwesenden freuen sich mit den beiden, aus welchem 
Grund auch immer. 

Nach einer weiteren Tanzeinlage, dieses Mal mit mehreren Tän-
zern, kündigt einer der drei Chefs eine Führung durch den BDSM-
Bereich an. 

Unschlüssig, ob ich es mir anschauen will, warte ich ab, wie viele 
sich dem anschließen, lasse es dann aber bleiben und nutze die 
Zeit, um ein wenig zu Atem zu kommen und das hier sacken zu 



17

lassen. Dabei beobachte ich, wie sämtliche Männer in Kilts auf ein 
geheimes Kommando hin alles stehen und liegen lassen und nach 
draußen verschwinden. 

Schlagartig ist es deutlich ruhiger und leerer in der Bar und ich 
fühle mich wieder wie auf dem Präsentierteller. Aber ehrlich ge-
sagt fühlt es sich weitaus weniger schlimm an als erwartet. Ich la-
che leise und bedanke mich bei dem Barmann für mein neues Glas 
Mineralwasser. Das ist wohl die bis jetzt entspannteste Eröffnung, 
die ich je erlebt habe.
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Kapitel 4

Bene

Adam übernimmt die Führung und ich bin überrascht, wie viele 
ihm in seinen Bereich folgen. Luca zwinkert mir quer durch den 
Raum zu, als wollte er mir sagen, dass ich mit meinen Zweifeln 
hinsichtlich der Frage, wer sich diesen speziellen Bereich über-
haupt ansehen würde, falschlag.

 
Die Bar leert sich plötzlich deutlich und ich nutze die Chance, 

um nach hinten zu gehen und eventuell ausgehende Getränke auf-
zufüllen. Plötzlich bemerke ich, dass auch die helfenden Schot-
ten die Bar verlassen und mir schwant etwas. Es hätte mich auch 
schwer gewundert, wenn die Gruppe nicht irgendetwas plant. 

Auf dem Weg in den privaten Bereich entdecke ich den jungen 
Mann von vorhin wieder. Er sitzt an der Bar, ganz an der Wand, 
als wolle er sich ein wenig verstecken. Versonnen betrachtet er das 
Glas vor sich, streicht mit dem Finger über den oberen Rand und 
lächelt dabei so hinreißend, dass es mir einen Stich ins Herz gibt. 

Das ist nicht gut. Er ist so jung… viel zu jung…
In dem Moment hebt er den Kopf und sieht mich direkt an. Er-

tappt reißt er die Augen auf und schnappt regelrecht nach Luft. 
Mich würde wirklich brennend interessieren, wobei ich ihn jetzt 
gerade erwischt habe. 

Ohne mein Zutun ändern meine Beine den Weg und statt nach 
hinten zu gehen, strebe ich auf ihn zu und er reißt die Augen noch 
weiter auf. 

Um ihn nicht vollkommen in Verlegenheit zu bringen, signalisiere 
ich Benny, unserem Barkeeper, dass ich etwas zu trinken möchte. 
Als er das obligatorische Ginger Ale vor mich stellt, wende ich mich 
dem jungen Mann zu, der mich mit einer Mischung aus Unglauben 
und Überraschung beobachtet. 
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»Hi.« Als ich seinen Blick erwidere, fällt mir tatsächlich nichts 
mehr ein, weil ich von seinen riesigen, graugrünen Augen ge-
fangen bin. Obwohl sie sicher nur so riesig wirken, weil er un-
glaublich dünn und so schlaksig ist. Deshalb wirkt sein hübsches 
Gesicht mit den hohen Wangenknochen, den vollen Lippen und, 
für einen Mann, viel zu ordentlich gezupften Augenbrauen wie 
gemeißelt. Mit ein wenig Kajal würden seine Augen noch besser 
zur Geltung kommen… Himmel, was denke ich mir nur?

»Selber hi… Das… toller Abend.«
Ich grinse und schaffe es, mich aus seinem Bann zu lösen. »Danke. 

Ja, ich finde, es läuft wirklich gut. Nicht an einer Führung interes-
siert?«, frage ich und bin entsetzt von der unsinnigen Hoffnung, er 
hätte nichts mit BDSM am Hut.

Er errötet leicht und schüttelt den Kopf. »Nein, doch, aber es 
sind mir zu viele Leute. Ich brauche eine Pause und… ist nicht 
mein Kink.«

Hmm. Ich mustere ihn mit neuem Interesse. Nicht sein Kink? 
Verdammt, also kein Sub auf der Suche nach seinem Meister. Ich 
bin mir nicht sicher, ob ich das nun gut oder schlecht finden soll. 
Gerade als ich ihn nach seinem Kink fragen will, ruft am Eingang 
jemand meinen Namen. 

Ich drehe mich um und ein Hauch seines fruchtigen, leichten 
Parfüms steigt mir in die Nase. Kurz kneife ich die Augen zu, 
um meine wachsende Neugier zu unterdrücken. Nicht jetzt, nicht 
heute und wahrscheinlich nie, weil… viel zu jung. 

Ich kann gerade noch einen weiteren, tiefen Atemzug unterdrücken, 
ehe ich Jamie meine Aufmerksamkeit widme, der geduldig wartet. 

»Ja?«
»Wenn Adam wieder runterkommt, bringst du bitte alle nach 

draußen, ja?«
Ich schüttle den Kopf und erwidere Jamies freches Grinsen. »Mir 

schwant Fürchterliches.«
Sein Lachen ist offen, ehrlich und ungemein ansteckend. »So 

schlimm wird es nicht werden. Also?«
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Ich winke ab und nicke. »Natürlich mach ich das. Und ich dachte, 
sie wollten sich den Folterkeller ansehen?«

Jamie lacht und zuckt mit den Achseln. »Müsst ihr wohl noch 
eine Führung machen«, sagt er schulterzuckend und verschwin-
det wieder nach draußen.

Ich schmunzle und greife nach meinem Glas, spüre den Blick des 
jungen Mannes auf mir. 

»Läuft es nicht nach Plan?«
Ich erwidere seinen Blick und kann mich gerade noch davon ab-

halten, seine vollen Lippen allzu offensichtlich anzuschmachten. 
»Na ja… welcher Plan? Nein, im Ernst. Es ist wahrscheinlich nicht 
die typische Eröffnung für so einen Club, aber was soll's. Das hier 
sind unsere Freunde und viele von ihnen haben uns in den letz-
ten Monaten immens geholfen. Also lassen wir sie machen…« Ich 
lächle ihn an und mir wird klar, wie doof die Situation gerade ist. 
Er macht den Eindruck, als wolle er sich unterhalten, weiß aber 
nicht so recht wie, und ich quatsche ihn mit Geschäftsinterna voll. 
Ich war eindeutig auch schon mal besser in Konversation. »Ich bin 
übrigens Bene«, stelle ich mich deshalb vor und reiche ihm die 
Hand. 

Sein Lächeln wird herzlicher und mir wird fast sofort klar, dass 
die Entscheidung, hierher statt in den Vorratsraum zu gehen, ein 
Fehler gewesen sein könnte. 

»Andreas… Andi. Freut mich.«
Wir schütteln uns die Hände eine Sekunde zu lange und ich muss 

schmunzeln, als er verwirrt nach unten sieht. 
»Freut mich auch. Bist du von hier?«
Als er meine Hand loslässt, löst sich auch seine Anspannung. 

»Ja. Ich wohne in Lindau.«
»Ah, schön. Dann… kann ich dich vielleicht mal wieder hier be-

grüßen?« Gott, ich stottere, was ist denn jetzt los?
Andis Augen leuchten auf und er nickt begeistert. »Ganz be-

stimmt, es gefällt mir gut hier und wenn Lack und Leder nicht 
zwingend zur Kleiderordnung gehören, komme ich gern wieder.«
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Ich lache auf, mir gefällt sein Humor. »Nein, die Bar ist ja öffent-
lich, also wird es vielleicht nur zu Mottopartys diese Kleidervor-
schrift geben.«

Andi nickt, wirkt regelrecht elektrisiert. »Klingt gut, dann plant 
ihr noch mehr Programm?«

»Ja, wir…« Weiter komme ich leider nicht, da die ersten Gäs-
te wieder nach unten kommen und ich sie nach draußen bringen 
muss. »Sorry… Du solltest auch mitkommen.«

Der folgende Augenaufschlag, diese Sekunde, in der eine Maske 
fällt, von der ich nicht wusste, dass er sie trug, jagt meinen Puls 
in die Höhe. Andis Gesicht wird weich, sanft, die Geste, mit der er 
nach seinem Glas greift, hat etwas Feines, Feminines an sich, das 
bei mir sämtliche Alarmglocken schrillen lässt. 

Dann sieht er mich wieder an und erkennt offensichtlich in mei-
nem Blick, dass er sich verraten hat. Seine Miene bleibt freundlich, 
aber starr, was ich sehr bedauere. 

»Klar doch«, antwortet er dann markig und grinst. 
Ich stehe auf und wende mich ab, ehe ich ihn noch einmal an-

spreche. »Schön. Dann bis zum nächsten Mal?« Verdammt, das 
sollte eigentlich nicht zu einer Frage mutieren. 

»Ja, bis zum nächsten Mal.«
Ich lächle ihn an, auch wenn es sich wie Zähnefletschen anfühlt. 

Warum? Die Frage beantwortet mein Gehirn auf den wenigen Me-
tern zurück zur Treppe. Weil er zu jung ist. Weil er mich interes-
siert und ich sicher eine saftige Abfuhr kassieren werde. Weil er 
zu jung ist!

Weil er sich verstellt.
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Kapitel 5

Andi

Puh… Das war… komisch, aufregend, verwirrend. Mir gehen die 
Beschreibungen aus, aber Fakt ist: Dieser Mann sollte ganz für mich 
persönlich ein großes Stoppschild auf die Stirn getackert haben. 

Irgendetwas in seiner Gegenwart sorgt dafür, dass ich mich si-
cher fühle und ich selbst sein möchte. Aber trotzdem muss ich 
aufpassen. Immerhin ist dieser Ort hier nicht der Alltag, sondern 
lediglich eine Momentaufnahme. Das Hochgefühl, das mir unser 
kurzes Gespräch beschert hat, verfliegt wieder und zurück bleibt 
die Wut auf mich selbst, weil ich so feige bin. 

Ich kneife die Augen zu und richte mich auf, drücke den Rücken 
durch und atme tief ein. Immerhin gibt es jetzt diesen Ort, an den 
ich gehen und vielleicht lernen kann, etwas mehr Mut zu fassen. 

Apropos gehen. Es interessiert mich wirklich, was draußen vor 
sich geht. Ein wenig steifbeinig klettere ich von dem Barhocker 
und lächle dem Barkeeper zu, der einen Bierdeckel auf mein halb 
volles Glas legt. 

Ich mische mich unter die Besucher und amüsiere mich über die 
Gesprächsfetzen, die sich um den BDSM-Bereich drehen. Ein Le-
bensstil, den ich mir absolut nicht vorstellen könnte, aber hey… 
leben und leben lassen. Mein Kink ist nicht weniger extrem, auch 
wenn er lange nicht so schmerzhaft ist und innerhalb und außer-
halb der schwulen Community noch schlechter akzeptiert wird, 
also habe ich absolut kein Recht, ein Urteil zu fällen. 

 
Wieder platziere ich mich ein wenig am Rand, unter den mächti-

gen, alten Bäumen, die in einem Rondell vor dem Eingang stehen. 
Während ich die Gäste mustere und warte, was geschieht, fange 
ich Benes Blick auf, der ein Stück entfernt steht und sich mit sei-
nen Geschäftspartnern unterhält. 
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Für eine Sekunde überlege ich, wie immer so zu tun, als hätte ich 
es nicht bemerkt und wegzusehen, aber aus irgendeinem Grund 
entscheide ich mich dagegen und lächle ihm vorsichtig zu. 

Er scheint verwirrt, nachdenklich, aber letztlich erwidert er mein 
Lächeln, ehe er sich abwendet. 

Gut so, nein, viel besser sogar. 
Plötzlich erklingen von der Einfahrt her ziemlich schräge Töne. 

Die Gäste werden von zwei Männern so dirigiert, dass die Mit-
te des Vorplatzes frei bleibt. Wie sich herausstellt, ist mein leicht 
erhöhter Beobachtungsposten einfach perfekt, weil ich so die Ein-
fahrt und ein Stück der Straße sehen kann. 

Inzwischen ist klar, dass die Töne Dudelsäcken entstammen. 
Und ja, gleich darauf sehe ich, wie eine stattliche Anzahl Pipers 
und den so typischen Trommlern Richtung Villa ziehen. 

Das ist Gänsehautfeeling pur und verstärkt wird das Ganze noch 
vom Anblick der Männer. Anders als in Film und Fernsehen trägt 
der Großteil nicht diese Galauniformen, sondern alltägliche Kilts 
mit den passenden Plaids. Es wirkt wild und irgendwie authen-
tisch, als ob sie hier und jetzt in irgendeinen Freiheitskrieg ziehen 
würden. 

Nein, das hier ist tatsächlich keine gewöhnliche Bareröffnung, 
denke ich schmunzelnd, während ich die Show genieße. 

***

Zwei Stunden später verlasse ich mit einem unglaublichen Hoch-
gefühl den Club, was nicht an dem einen Glas Whiskey liegt, der 
obligatorisch ausgegeben wurde, als diese Schotten die Bar kur-
zerhand in ein Pub verwandelt und alle miteinander Flower of 
Scotland zum Besten gegeben haben. Nein, es liegt an der Atmo-
sphäre, dem freundlichen Miteinander der Gäste und… den Bli-
cken von Bene. 

Leider hatten wir keine Gelegenheit mehr, miteinander zu spre-
chen, aber hin und wieder sind wir uns über den Weg gelaufen 
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und jedes Mal hat er mir zugelächelt. Wahrscheinlich interpretiere 
ich viel zu viel in diese rein freundliche Geste hinein, aber mich 
trägt es wie auf einer Welle nach oben und hinterlässt in mir die-
ses geheimnisvolle Prickeln.

Ob es gut ist? Wahrscheinlich eher nicht, aber ich verbiete mir 
jetzt weder den Genuss noch meine Gedanken, die in eine Rich-
tung gehen, die sonst meinen Träumen vorbehalten bleibt. 

Versonnen lächelnd drücke ich mich noch eine ganze Weile an 
der Tür, die die Bar von einem Entree trennt, herum, in der Hoff-
nung, Bene würde sich noch einmal in diese Richtung verirren. 

Nach einer Weile sehe ich jedoch ein, dass ich auf dem besten 
Weg bin, mich lächerlich zu machen. Inzwischen sind viele der 
normalen Gäste bereits wieder gegangen, sodass eine scheinbar 
eingefleischte Gruppe zurückbleibt. Sie sitzen am Stammtisch an 
der hinteren Wand, lachen, singen und unterhalten sich. 

Ein Stich von Neid – oder Eifersucht – löst das Rumoren in mei-
nem Bauch ab. Ich gehöre nicht dazu. 

Seufzend wende ich mich vollends ab und gehe nach draußen. 
Nein, ich gehöre nicht dazu. Wie meistens eben. 
Kraftvoll presse ich meine Fingernägel in meine Handfläche, bis 

es schmerzt. Ich will mir das Gefühl der Freude nicht nehmen las-
sen. Dazu war dieser Abend einfach zu schön und unbeschwert. 
Und außerdem kann ich ja wiederkommen und wenigstens ein 
Teil der Gäste sein, die diese Bar besucht. 

Ich betrete den Vorraum und fröstle leicht. Obwohl der Sommer 
schon seine Vorboten schickt und gerade die heutige Nacht recht 
warm ist, ist die frische Luft kalt, da die Außentür offen steht. 

Rechter Hand, vor einem kleinen Raum, der sicher später den 
Türstehern dienen wird, stehen jetzt zwei große Stellwände. Auf 
dem einen stehen kurze Notizen von Gästen und Sprüche, wie in 
einem Gästebuch. Ich möchte sie gern lesen, aber leider komme 
ich nicht dazu. Der andere Aufsteller sorgt unsinnigerweise dafür, 
dass mir beinahe schwindlig wird. 
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Ich weiß nicht, ob ich weglaufen, kehrtmachen, vor Freude ju-
beln oder mich für den Rest meiner Zeit in meiner Wohnung ver-
kriechen soll. 

Ja, sie wollen Programm machen und dafür suchen sie Künstler. 
Unter anderem Tänzer, Sänger, Kabarettisten und… das Wort ver-
schwimmt vor meinen Augen… Dragqueens!

Alleine die Tatsache finde ich für hier sehr mutig, immerhin ist 
das nicht Hamburg oder eine andere Großstadt. Andererseits, eine 
Bar mit angeschlossenem BDSM-Bereich für Schwule zu eröffnen, 
ist genauso mutig, warum also dem Ganzen nicht noch die Krone 
aufsetzen und uns eine Plattform bieten? 

Uns? Was zum Teufel…
Ich muss hier weg. Mit wackeligen Knien stakse ich zu meinem 

Auto und verlasse das Areal. Die Schranke ist geschlossen, aber 
offensichtlich so eingestellt, dass man ungehindert raus-, aber nur 
mit Anmeldung reinfahren kann.
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Kapitel 6

Bene

Ich drücke die Eingangstür ins Schloss, drehe den Schlüssel he-
rum und wie auf Kommando seufzen wir drei und fangen an zu 
lachen. 

Es ist geschafft! Gerade hat Benny das Burning Sky verlassen, 
nachdem er uns tatkräftig beim Aufräumen geholfen hat. 

Ich drehe mich zu Adam und Luca um, die hinter mir an der 
jeweils gegenüberliegenden Wand lehnen und genauso glücklich 
und völlig kaputt aussehen wie ich. 

»Also, ich denke Benny hat seine Feuertaufe bestanden und wird 
bleiben, oder?«, frage ich die zwei, die inzwischen tatsächlich 
vollkommen gleichberechtigte Geschäftspartner geworden sind. 
Luca ist im Grunde gar nicht mehr wegzudenken und übernimmt 
viele Büroarbeiten, die Adam und mir lästig sind, mit stoischer 
Ruhe und absolutem Können. 

»Japp. Der Junge bleibt definitiv. Kommt, lasst uns noch was 
trinken und dann mal Kasse machen.« Adam stößt sich von der 
Wand ab, greift nach Lucas Hand und zieht ihn mit sich. Wie im-
mer ärgere ich mich über den blödsinnigen Stich von Eifersucht, 
wenn ich das sehe, und setze mein perfekt eingeübtes Pokerface 
auf, während ich mich ihnen anschließe. 

Unvermittelt schiebt sich ein anderes Gesicht in meine Gedanken 
und macht das Chaos in meinem Inneren perfekt. 

Der Junge von vorhin. Ein versonnenes Lächeln schleicht sich auf 
meine Lippen, während Luca und ich uns an die Bar setzen und 
Adam sich um die Getränke kümmert. 

Leider habe ich nicht noch mal mit Andi sprechen können. Na ja, 
er sagte ja, er kommt wieder, es dürfte also hoffentlich noch mal 
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die Chance dazu bestehen. Jetzt freue ich mich einfach, dass er 
irgendetwas an sich hat, das mich erfolgreich von meiner bescheu-
erten Schwärmerei für Adam abbringt. 

Obwohl es über die vergangenen Monate hinweg schon ein we-
nig besser geworden ist. Das Herzklopfen wurde weniger, das 
warme Gefühl blieb, aber wenigstens ist Eifersucht auf Luca nur 
extrem selten der Fall. Dazu ist ihre Beziehung einfach zu speziell 
und ihre Vorlieben viel zu weit weg von meinen, als dass ich mehr 
als meine voyeuristische Ader befriedigen könnte. 

Ein Glas erscheint vor meinem Gesichtsfeld und reißt mich aus 
meinen Gedanken. 

Adam holt sich einen Hocker hinter den Tresen, sodass wir uns 
gegenübersitzen können. Wir sehen uns an und grinsen, aber ich 
denke, die beiden holt jetzt genau wie mich schlagartig die Mü-
digkeit ein. Nicht nur dieser Tag war lang, sondern wir haben in 
den letzten Wochen auch so manche Nacht geopfert. 

Ich unterdrücke ein Gähnen, schaffe es aber nicht, worauf wir 
alle lachen und Luca sich die Hand vor den Mund hält. 

»Du steckst mich an, Bene«, erklärt er lachend und rollt mit den 
Schultern. 

»Morgen schlafen wir definitiv mal aus, ich denke, das haben 
wir uns verdient. Bis zum Aufschließen schaffen wir locker noch 
einiges und Benny kommt ja ohnehin früher.«

Ich nicke Adam zustimmend zu. »Stimmt. Das kriegen wir hin.«
»Wie wäre es, wenn ihr zwei verschwindet und ich mach noch 

die Kasse?«, fragt Luca leise und greift nach seinem Glas. 
Unisono schütteln Adam und ich die Köpfe. »Vergiss es, Darling. 

Wir haben ausgemacht, die Abrechnung nach Möglichkeit immer 
zu dritt zu machen, also fangen wir heute sicher nicht gleich mit 
einer Ausnahme an.« 

Luca zuckt mit den Schultern. »War nur ein Vorschlag.«
»Der hiermit einstimmig abgelehnt wurde«, setze ich hinzu und 

grinse Luca an, der lächelnd den Kopf schüttelt. 
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Er seufzt, trinkt einen weiteren Schluck und steigt dann steifbei-
nig von seinem Stuhl. »Dann mal los, meine Herren. Ich bin wirk-
lich todmüde und wenn wir hier noch länger rumhängen, wird 
das nix mehr.«

Eine halbe Stunde später schließe ich zum zweiten Mal die Tür 
des Clubs ab und beobachte, wie Adam Luca auf dem Vorplatz 
an sich zieht und ihn küsst, als würde er ihn gleich verschlingen. 

Obwohl es mir einen Stich versetzt, ist es faszinierend, den bei-
den zuzusehen. Gerade noch hat Luca bei der Abrechnung den 
Ton angegeben, jetzt mutiert er in Adams Armen zum devoten 
Sub, der den sicher schmerzhaften Griff in seine Haare mit einem 
seligen Lächeln quittiert. 

Ein Traumpaar. Eine bessere Definition gibt es für die zwei ein-
fach nicht. Noch eines in meinem unmittelbaren Umfeld, wenn ich 
an den neuen Freundeskreis denke.

Ich seufze laut und lache über das Geräusch in der absoluten 
Stille um mich herum. Nicht so theatralisch, Herr Spöhr, das steht 
ihnen nicht.

Langsam schlendere ich in die schummrige Bar zurück. Die 
meisten Lichter sind gelöscht, die Musik aus und die Räume ver-
schlossen. Aus reiner Gewohnheit, die ich jetzt wieder aufnehme, 
mache ich einen allerletzten Rundgang und überprüfe sämtliche 
Geräte und Kühlschränke. 

Ich brauche das, um runterzukommen und… das Alleinsein 
nach dem Trubel besser zu verkraften. Oder ist es vielleicht so-
gar Einsamkeit? Möglich, auch wenn ich niemals gedacht hätte, 
daran zu leiden. Aber jetzt ist es offensichtlich so. Nicht nur, 
dass mich dieser blödsinnige Herzschmerz quält, Adams Bezie-
hung zeigt mir auch, wie es sein könnte, und das trifft mich här-
ter, als mir lieb ist. 

Jahrelang war ich zu beschäftigt, meinen angeknacksten Ruf 
zu retten und die Schulden abzubauen, um mich ernsthaft 
nach jemandem zu sehnen. Dann gab es unzählige Affären, 
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oberflächliche Begegnungen, bei denen jedes Mal entweder bei 
mir oder dem Partner etwas gefehlt hat, um eine längerfristige 
Beziehung einzugehen. 

Dennoch habe ich es wohl unbewusst immer wieder versucht, 
die Hoffnung in eine neue Begegnung gesetzt und wurde meistens 
enttäuscht. 

Ich schüttle über meine trüben Gedanken den Kopf, hole mir eine 
Flasche Bier aus dem Kühlschrank und vermerke es in unserem An-
gestelltenbuch. 

Nachdenklich gehe ich Richtung Treppe und lösche das letzte 
Licht über der Theke. Die Dunkelheit wirkt ein wenig bedrückend, 
doch ich schüttle dieses Gefühl schnell ab. 

Es ist gut, hier zu sein. Das alles ist ein fantastischer Anfang, 
eine neue Chance auf ein Stück Heimat und Familie, die ja auch 
durchaus aus Freunden und nicht unbedingt einem Partner beste-
hen kann.
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Kapitel 7

Andi

Inzwischen perlt das zweite Glas Sekt vor mir auf dem Wohn-
zimmertisch und ich fühle langsam, wie mir der Alkohol ein 
schwummriges Gefühl gibt. 

Ich trinke eigentlich nicht gern, weil ich panische Angst davor 
habe, die Kontrolle über mich zu verlieren und damit meine Mas-
ke fallen lasse. 

Aber jetzt? Entgegen meinem Plan von vorhin drehen sich meine 
Gedanken sehr wohl jetzt um die eine große, entscheidende Frage: 
Soll ich mich bewerben? Soll ich zum allerersten Mal in meinem 
Leben das, was ich hier hinter verschlossenen Türen zu meinem 
bloßen Vergnügen tue, und zugegebenermaßen perfektioniert habe, 
nach außen tragen und mich damit outen? 

Es gibt eine Menge Dinge, die dafür, aber auch dagegensprechen. 
Das alles abzuwägen, bereitet mir Kopfschmerzen und Bauchweh. 
Ich bin nicht mutig, immer noch nicht, aber gerade fühlt sich ein win-
ziger Teil in mir so stark wie ein Löwe, bereit, auf diese kleine Bühne 
zu steigen und den Kampf mit der ganzen Welt aufzunehmen…

Ich sollte wirklich nichts mehr trinken, weil es mich leichtsinnig 
werden lässt. Und außerdem sollte ich ins Bett, damit ich mor-
gen fit bin und alle Sinne beieinanderhabe, um für den Dienst mit 
meinem Lieblingskollegen Manfred gewappnet zu sein. Er ist einer 
der Gründe, der gegen eine Bewerbung spricht, ein homophober 
Klugscheißer, der eigentlich jedem das Leben zur Hölle macht 
und jeden noch so winzigen Fehler dramatisiert. 

Andererseits… Ich kichere kindisch vor mich hin und schiebe 
das auf den Alkohol… Was wäre es für eine Show, wenn er mich 
in meinem Outfit sehen würde und ich ihm den Absatz meines 
Stöckelschuhs in den Allerwertesten rammen könnte. 
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Ich lache auf, falle an die Rückenlehne des Sofas und betrachte 
dann, als ich mir die Lachtränen aus den Augen gewischt habe, 
das kleine, unscheinbare Foto von Marlene Dietrich gegenüber auf 
dem Lowboard neben dem Fernseher. 

Die kleinste Form einer Rebellion, die man sich denken kann, da 
mein Wohnzimmer zu den drei Räumen meiner Wohnung zählt, 
die auch von Freunden und Familie betreten werden können und 
somit in jeder Hinsicht normal eingerichtet ist. 

Soll ich oder soll ich nicht? Ich könnte mir ja eine Woche Bedenk-
zeit geben und nächstes Wochenende mal völlig unverfänglich 
im Burning Sky nachfragen, wann man sich überhaupt vorstellen 
kann… und bei wem. 

Natürlich muss ich dabei sofort an Bene denken. Nein, wenn ich 
ehrlich bin, ist er in meinem Kopf genauso präsent wie die Stellen-
anzeige als Dragqueen. 

Wird er vielleicht die Auswahl treffen oder ist es eine Team-
entscheidung zwischen allen Chefs? 

Einerseits bereitet mir die Vorstellung, vor ihm aufzutreten, wie-
der dieses leichtsinnige Bauchkribbeln, das aufkommender Lust 
sehr ähnlich ist, andererseits weiß ich nicht, ob ich vor seiner domi-
nanten Ausstrahlung überhaupt bestehen kann. Aber wenn ich vor 
ihm schon ins Stottern komme, hat es ohnehin keinen Sinn, mich vor 
Publikum zu begeben. 

Ich seufze, trinke den letzten Rest Sekt, der langsam warm wird, 
und stehe auf. Aus reiner Gewohnheit, weil ich ein Frischluftfana-
tiker bin, öffne ich die schmale Balkontür und trete hinaus. 

Der schmucklose Balkon lädt nicht wirklich zum Verweilen ein 
und die Aussicht ist auch nicht besser, da direkt unter mir die 
Bahnschienen verlaufen und gegenüber ein recht unansehnliches 
Firmengelände liegt. Aber das war mir nie wichtig, da ich im Som-
mer ohnehin Zuflucht auf meinem Boot suche. 

Jetzt klärt die kühle Nachtluft den Nebel in meinem Kopf ein we-
nig und schiebt die Fakten in den Vordergrund. Wenn ich ehrlich 
bin, drängt es mich dazu, mich zu bewerben, da ich im Grunde 
nicht länger all das hier und mein Können geheim halten will. 
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Auch wenn ich kein allzu großes Selbstbewusstsein besitze, weiß 
ich doch, was ich kann. Vielleicht könnte mir ein Auftritt genau 
dazu verhelfen? Und da ich strikt darauf achte, nach außen hin 
nicht schwul zu wirken, mich weder in einschlägigen Kreisen he-
rumtreibe noch gleichgesinnte Freunde habe, wer soll es schon 
groß mitbekommen? 

Ein Schauer erfasst mich und ich reibe meine Oberarme. Auch 
wenn mich aus diesen Gründen wohl niemand erkennt, ist es ei-
gentlich armselig. Es ist, als lebe ich irgendwo zwischen den Welten, 
in einer selbst gemachten, winzigen Nische. 

Trauer, Angst und Ärger wallen wie so oft in mir auf. Vielleicht 
sollte ich den Aufruf einfach als Chance betrachten, eben diese 
Nische wenigstens an manchen Abenden zu verlassen? Vielleicht 
gibt es in dieser bunten Gemeinschaft, die heute Abend nichts als 
Freundlichkeit und Freundschaft vermittelt hat, einen Platz für 
mich?

Ich bin 27 und sollte endlich mein Schneckenhaus verlassen und 
ein wenig leben. 

Auf dem Weg hinein denke ich an meine Familie und wie sehr 
es mir leidtut, sie alle ständig zu belügen. Josef und Kilian, meine 
beiden älteren Zwillingsbrüder, mit ihren liebenswürdigen Frau-
en, die den elterlichen Biohof in brüderlicher Eintracht führen. 
Meine Mutter, die nach einem Schlaganfall ein Pflegefall ist, aber 
wie selbstverständlich zu Hause versorgt wird. 

Da ist immer ein Platz für mich, das betonen sie bei jedem Be-
such, und obwohl ich schon vor Jahren ausgezogen bin, blieb die 
kleine Einliegerwohnung stets für mich frei. 

Aber ich kann und konnte dort nicht leben, weil ich mich nach 
meinem Stück Freiheit gesehnt habe, das ich nur in meinen eige-
nen vier Wänden ausleben kann. 

Trotzdem tut es weh, weil ich sie ständig vermisse, den Zusam-
menhalt, den netten Umgang und das Gefühl von Familie. Ich bin 
wie menschliches Treibgut, das in Strandnähe von den Wellen vor 
und zurück getrieben wird.
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Im Dunkeln gehe ich barfuß durch den Flur und taste im Schlaf-
zimmer nach dem Lichtschalter. Als es hell wird, ich die Augen 
öffne und hineinschaue, flammt sofort wieder Erregung in mir 
auf, obwohl ich jeden Quadratzentimeter des Zimmers kenne, ein-
gerichtet und dekoriert habe. Dennoch… Das bin ich, das ist der 
Kern von mir, die Essenz, die ich wie einen Schatz hüte und nie-
manden sehen lasse, weil er mich so anders macht. 

Als ich die Tür hinter mir schließe, sperre ich das reale Leben 
aus. Mein Seufzen wird von den ausgestellten Kleidern und Stof-
fen verschluckt, die Anspannung weicht aus meinen Muskeln, da 
ich nicht länger verkrampft an meiner männlichen Ausstrahlung 
festhalte. 

Langsam ziehe ich mich aus, lasse die nach Bar riechenden Kla-
motten neben der Tür liegen und setze mich dann an das Fußende 
des Bettes. 

Die Seidenbettwäsche lässt mich erschaudern und eine Gänse-
haut überzieht meinen Rücken. Direkt vor mir hängt ein großer, 
bodentiefer Spiegel, vor dem ich die Posen und Bewegungen übe. 
Jetzt sehe ich mich einfach an und versuche einmal, nicht die Un-
zulänglichkeiten aufzuzählen, die die maskuline Welt benennen 
würde, sondern sehe nur mich. 

Nach Sekunden schaffe ich es, mir zuzulächeln, schlage die Bei-
ne übereinander, lege sie schräg und neige kokett den Kopf. 

Ja, ich bin zu schlank, ja, ich entspreche keinem Männerideal, 
aber verdammt… ich bin hübsch. Ja, hübsch! 

Und in diesem Moment, in dem ich zulasse, mich in den Kos-
tümen zu sehen, geschminkt und ganz in meiner Rolle, weiß ich: 
Ich werde mich vorstellen und meinem wahren Ich eine Chance 
geben.
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Kapitel 8

Bene

Nach ein paar Tagen schleicht sich langsam so etwas wie ein All-
tag ein. Momentan öffnen wir die Bar täglich, weil wir auf die 
Einnahmen angewiesen sind, um den Ausbau weiter vorantreiben 
zu können. 

Ganz oben auf dem Plan stehen der Spa- und Poolbereich, ob-
wohl wir die eigentlich hintanstellen wollten. Aber aus Mikes und 
Jamies Richtung kommen diverse Signale und bei einem letzten 
Gespräch mit Dirk und der Agentur hat sich bestätigt, dass sie in 
dieser Richtung gerne planen würden. 

Sie sind an einer festen Zusammenarbeit interessiert und Jamie 
hat hier bereits einige Shootings veranstaltet, weshalb ein Pool-
bereich natürlich klasse wäre. Ich muss zugeben, er bietet auch 
wirklich eine sagenhafte Aussicht und für den nächsten Winter 
können wir damit sicher ordentlich Umsatz machen. 

Heute stehen einige Bewerbungsgespräche auf meinem Plan. 
Luca ist für zwei Tage in München, um sich um seine Firma zu 
kümmern, und Adam hilft den Handwerkern in eben jenem Pool-
bereich beim Abriss der alten Umkleidekabinen. 

Inzwischen haben wir zwei Barkeeper, die den Großteil der 
Schichten abdecken, aber trotzdem stehe ich abends ebenfalls hin-
ter der Theke. Ich mache das gern, da man so hervorragend mit 
den Gästen ins Gespräch kommt und die Stimmung mitbekommt. 

Adam hat sich ebenfalls dafür angeboten, aber letztendlich war 
es uns dann wichtiger, dass er sich komplett auf den schwarzen 
Bereich konzentriert und dort den Überblick behält. 

 
Jetzt arbeiten wir gerade daran, wenigstens für den Samstag-

abend ein kleines Programm auf die Beine zu stellen. Jamie hat 
uns ein paar Tänzer vermittelt und mischt auch aktiv mit, was 
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ihm offensichtlich großen Spaß macht. Aus dem Umkreis haben 
sich ein paar Bands vorgestellt und zwei Sänger, die wir ebenfalls 
testen wollen. 

Meine Hoffnung, dass wir der hiesigen LGBT-Community eine 
kleine Plattform bieten können, hat sich bis jetzt noch nicht er-
füllt, aber unsere Freunde haben mich beruhigt und darauf ver-
wiesen, dass wir im Grunde auf dem Land sind und es schlicht 
Zeit braucht, bis man uns traut. 

Nach dem Gespräch begleite ich die Bewerberin für die Küche 
nach draußen und genieße für einen Moment den frischen Wind, 
der die Sonnenkraft mildert. Die Blätter der großen Bäume rau-
schen und bringen mich zum Lächeln. Ich hätte nie gedacht, dass 
ich die Natur hier in so kurzer Zeit so zu schätzen lerne. 

»Bene?«, fragt Adam von drinnen und lässt mich seufzen. Ich 
bin heilfroh, dass jetzt kein Leerlauf mehr herrscht, in dem meine 
Gedanken viel zu oft zu ihm abdriften. 

»Ja. Ich komme.« 
Adam steht über die Schriftstücke gebeugt an unserem Stamm-

tisch und liest aufmerksam meine Notizen. 
»Hey«, spreche ich ihn an und muss lachen. Er sieht aus, als wäre 

er in einen überdimensionalen Mehlhaufen gefallen. 
»Hi. Alles klar?« Er sieht auf und runzelt die Stirn, als ich auflache. 
»Ja, alles gut.« Ich werfe ihm einen vielsagenden Blick zu, wor-

aufhin er an sich hinabsieht. 
»Ist ein wenig staubig, ja, aber die Wände sind draußen. Die 

Jungs räumen gerade auf. War jemand Interessantes dabei?« Er 
deutet auf die Bewerbungsunterlagen. 

»Nur die letzte Bewerberin für die Küche, das könnte hinhauen 
und sie kommt Freitag zum Probearbeiten.«

»Das ist doch schon was. Mach dir nicht zu viele Gedanken, wir 
finden schon noch Leute für das Showprogramm, es dauert eben 
ein wenig, bis sich unsere Suche rumgesprochen hat.«

Adam kommt auf mich zu und ich halte wie immer unwillkürlich 
die Luft an. Das ist so bescheuert, wirklich. Grinsend klopft er mir 
auf die Schulter. 
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»Zieh nicht so ein Gesicht, Bene. Ich bin dann wieder hinten, 
wenn was ist, ja?« Mit diesen Worten lässt er mich stehen, dreht 
sich an der Tür noch einmal um und lächelt mich an. 

Und wieder einmal frage ich mich, ob es tatsächlich so eine gute 
Idee war, wieder Kontakt mit ihm aufzunehmen. Das ist nicht gut, 
und diese latente Sehnsucht nach etwas, was er mir ohnehin nie 
geben könnte, geht mir langsam an die Substanz. 

***

Der Samstagabend bietet mir unerwarteterweise einen Licht-
blick, zumindest, was meine Manie für Adam angeht. Die Bar ist 
gut besucht, das Klientel besteht dieses Mal aus neuen Leuten, die 
vielleicht den Trubel der Eröffnung abwarten wollten. Auch ein 
paar unserer Schotten – ich muss lachen, als ich sie wie selbstver-
ständlich als unsere sehe – besuchen uns und belagern den Stamm-
tisch, den sie bei der inoffiziellen Eröffnung gleich als ihren Tisch 
deklariert haben.  

Ich mag den Umgang mit den Gästen, dieses Kennenlernen un-
terschiedlicher Charaktere und die vielfältigen Gespräche. Jedes 
Mal, wenn ich einen Club eröffnet habe, beobachte ich gespannt, 
welcher Besucher nur sporadisch kommt und wer sich zum 
Stammgast entwickelt. 

Und dann betritt ein Mann den Club, von dem ich auf der Stelle 
und völlig irrsinnigerweise hoffe, dass er einer der Stammgäste 
wird: Andi. 

Es überrascht mich, wie mein Herz einen Schlag lang aussetzt… 
Nein, eigentlich sollte ich nicht überrascht sein, da er mein Beu-
teschema so perfekt verkörpert, als wäre er für mich gebacken 
worden. Ich lache vor mich hin und genieße einfach die Aussicht 
auf einen kleinen Flirt. Mehr verbiete ich mir, da er in der einen 
Woche kaum alt genug für mich geworden ist, was ich wirklich 
extrem schade finde. 

Nachdem ich die Gläser abgetrocknet habe, drehe ich mich wie-
der um und suche ihn in der überschaubaren Menge. Die kurze 
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Ablenkung hat mir die Gelegenheit gegeben, meine Gesichtszüge 
wieder unter Kontrolle zu bringen, damit ich ihn nicht angrinse, 
als ob ich ihn in den nächsten Minuten abschleppen würde. 

Ein wenig ratlos steht er ein Stückchen hinter der Eingangstür 
und sieht sich um, was mir die Gelegenheit bietet, ihn zu mustern. 
Ja, er ist definitiv ein hübsches Kerlchen. Ebenmäßige Gesichts-
züge, sehr fein und androgyn, mit hohen Wangenknochen und ei-
nem Schmollmund, den er sich aber gerade selbst zerbeißt. 

Irgendwie wirkt er angestrengt, als ob er sich krampfhaft um 
etwas bemüht. Andi ist genauso verkrampft wie bei seinem ersten 
Besuch. Umso mehr beeindruckt mich die Tatsache, dass er über-
haupt wiedergekommen ist. 

In dem Moment dreht er sich in meine Richtung und sieht mich 
direkt an. Sein Mund öffnet sich ein wenig und dieser Augenauf-
schlag… Himmel, dafür würde ich ihn am liebsten direkt nach 
oben zerren. 

Und mir wird klar, dass er mich bereits gesehen haben muss, 
denn sein Blick war viel zu zielgerichtet und direkt. Nun gut, war-
um auch nicht. Ich lächle ihm zu und er wirkt geradezu erleichtert. 

Kurz sehe ich mich um und entdecke, dass der Platz an der Bar, 
den er beim ersten Mal schon belegt hat, immer noch frei ist. Mit 
einem Kopfnicken und einem Handzeichen deute ich auf die linke 
Seite der Bar und hoffe, dass er meiner Einladung folgt. 

Andi nickt scheu, schluckt, ballt für eine Sekunde die Fäuste und 
macht sich dann aber auf den Weg zu dem freien Platz. 

Ich grinse in mich hinein. Der Abend könnte noch angenehmer 
werden, als ich anfangs gedacht habe.
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Kapitel 9

Andi

Die Woche war irgendwie lang. Die Arbeit im Restaurant zäh 
und dank Manfreds ständigem Gejammer und Gemeckere sehr 
ermüdend. Komischerweise ertrage ich seine Launen deutlich 
schlechter als vorher. 

Da kommt mir ein freies Wochenende gerade recht und ich nutze 
vollkommen uneigennützig die Zeit, um das Burning Sky ein wei-
teres Mal zu besuchen. 

Morgen ist dann Familientag, wie jeden Sonntag, wenn ich nicht 
arbeiten muss. Ein Besuch, auf den ich mich immer sehr freue. Da 
sitzen wir alle gemeinsam am Mittagstisch, es wird gegessen, ge-
redet, gelacht… Und ich immer wieder ausgefragt, wann ich end-
lich eine Freundin mitbringe. 

Das ist dann so ziemlich der einzige Grund, was mich daran 
nervt. Aber hey, im Ausreden erfinden bin ich ja Profi. 

Ein Sicherheitsmann überwacht wie beim letzten Mal die Ein-
fahrt und schickt mich in Richtung eines Parkplatzes, der bei mei-
nem ersten Besuch noch eine abgesperrte Baustelle war. 

Ich bin nervös, obwohl es dafür eigentlich keinen Grund gibt. 
Kopfschüttelnd verstaue ich den Autoschlüssel in der Gesäßtasche 
meiner Jeans und atme tief durch. Es gibt sehr wohl einen Grund, 
einen, der mir schon die ganze Woche durch den Kopf geht, wenn 
ich mal nicht an das Vorsingen denke: Bene. 

Wie hoch stehen wohl die Chancen, dass ich ihn heute wiederse-
he? Arbeitet er als Boss mit oder delegiert er lediglich? Ob er viel-
leicht Zeit für ein kleines Gespräch hat? Ich schnaube und gehe 
flotter auf die Eingangstür zu. Ich weiß selbst nicht, was ich mir 
davon verspreche. Wichtig ist mir heute lediglich, dass ich etwas 
über das geplante Bühnenprogramm erfahre, alles andere führt 
ohnehin zu nichts. 
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Ich betrete die Bar und blinzle, um mich an das gedämpfte Licht 
zu gewöhnen. Es ist längst nicht so voll wie zur Eröffnung, den-
noch sind einige Tische belegt und auch die Bar ist fast vollständig 
besetzt. Die Musik plätschert gerade so laut dahin, dass man sich 
noch unterhalten kann, ohne zu schreien. 

Mein Blick gleitet hinter den Tresen und ich sehe tatsächlich 
Bene, der sich zu meinem Bedauern genau in diesem Augenblick 
umdreht, um ein gespültes Glas in das verspiegelte Regal hinter 
sich zu stellen. 

Mein Herz schlägt einen Purzelbaum, was mich fürchterlich är-
gert. Das fängt ja schon gut an, ich sitze noch nicht mal und schon 
bringt er mich aus der Fassung. 

Jetzt dreht er sich wieder um und sieht mich an, lächelt und ver-
wandelt meine Beine in Pudding. Dann deutet er mit dem Kopf 
auf einen Platz zu seiner Rechten. 

Soll ich? Offensichtlich sind meine Beine schneller als mein Kopf, 
da ich mich umgehend auf den Weg mache und wenig später auf 
den gleichen Barhocker klettere, auf dem ich beim letzten Besuch 
auch saß. 

Ein wenig umständlich falte ich meine Beine übereinander, aber 
das liegt eher daran, dass ich ein kleines Problem damit habe, 
Bene in die Augen zu schauen. Willkommen Vorurteile! Ich bin 
echt ein Spinner. Was erwarte ich denn in einem Club, dessen 
Hauptklientel Schwule sind? Etwa, dass mich der definitiv homo-
sexuelle, verdammt gut aussehende Chef nicht wie Frischfleisch 
mustert? Okay, das ist ein wenig unfair. Bene ist außerordentlich 
freundlich, aber natürlich sieht er mich anders an als jemand, der 
nicht auf Männer steht. 

Da ich mich gedanklich gerade um Kopf und Kragen rede, reiße 
ich mich zusammen, rücke meine Maske zurecht, die ihn hoffent-
lich ebenso täuscht wie alle anderen, und erwidere sein freundli-
ches Lächeln… was mir auf der Stelle wieder entgleitet, als er mir 
unmissverständlich auf die Lippen starrt. 

Na, klasse. Aber, hey? Warum darf ich hier und jetzt nicht ein 
Stückchen darauf eingehen? Ich atme tief durch, wäge wie immer 
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ab, inwieweit ich mich verraten könnte, und komme zu dem Schluss, 
dass es völliger Schwachsinn ist, so zu tun, als wäre ich hetero. Spätes-
tens wenn ich mich bewerbe, ist mein ganzes Theater ohnehin passé. 

Also sehe ich auf, neige ein wenig meinen Kopf und lächle brei-
ter. Benes unbewusste Reaktion überrascht mich. Er schluckt, seine 
Miene erstarrt für eine Millisekunde und seine Augen weiten sich. 

»Hey… Andi. Schön, dass du wieder reinschaust.« Seine Wor-
te sind unverfänglich und völlig widersprüchlich zu seinem Ge-
sichtsausdruck. Aber das verstehe ich zu gut. Er ist einfach profes-
sionell und will sich auch noch so seltsame Gäste nicht vergraulen. 
Geht mir ja im Restaurant nicht anders. 

»Hallo, Bene. Ja, ich dachte mir, ich lasse den Abend hier aus-
klingen.« Wir sehen uns an und seltsamerweise ist es einer jener 
sagenumwobenen Augenblicke, in denen man vom Drumherum 
nichts mehr mitbekommt. Es sollte mich ängstigen, tut es aber 
nicht. Die Blase ist angenehm, bietet irgendwie Leichtigkeit und 
mit Bene vor mir einen festen, stabilen Fokus. 

»Das freut mich sehr. Magst du was trinken?«
Ich blinzle und der Augenblick ist vorbei. »Ja, gerne, ich hätte…«
»Warte.« Bene hängt das Geschirrtuch über einen Kühlergriff 

und mustert mich mit verschränkten Armen. »Lass mich dir was 
mixen, okay?«

Ich lache auf und entspanne mich langsam. »Gern, aber ich muss 
fahren.«

»Kein Problem, dachte ich mir schon. Andererseits… Wir hätten 
ein paar Zimmer frei.« Benes Zwinkern löst bei dem Mann neben 
mir ein leises Lachen und bei mir eine Hitzewelle aus. Er flirtet 
mit mir?! Oha!

»Ähm… Ich hab's nicht so mit Handschellen, Leder und Holz-
bänken.«

Benes Grinsen wird breiter. »Nicht? Gut zu wissen.«
Mit diesen Worten dreht er sich um, holt ein großes Glas aus dem 

Regal und mir wird klar, dass er mir ohne Probleme Infos aus der 
Nase gezogen hat. 
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Kopfschüttelnd beobachte ich, wie er sehr gekonnt einen bunten 
Drink mixt, ihn mit Früchten und Deko-Sachen aufpeppt und ihn 
mir sichtlich stolz vor die Nase stellt. Der Geruch von Kokos und 
Ananas dringt an meine Nase und lässt mir das Wasser im Mund 
zusammenlaufen. Woher zum Teufel, weiß er, dass ich auf so was 
stehe?

Gewarnt von seinem vorherigen Auftritt, bemühe ich mich um 
ein wenig Abstand. 

»Wow! Das sieht… klasse und extrem bunt aus.« 
Bene wird ebenfalls ernst, sein Blick lässt mich keine Sekunde 

los. »Und süß. Du hast süß vergessen.«
Ich nicke langsam. »Okayyy«, sage ich gedehnt.
Zu meiner Überraschung beugt er sich tatsächlich über die Theke 

und flüstert mir leise ins Ohr, sodass es mein Sitznachbar nicht 
hören kann. »Etwas Süßes für den süßesten Mann hier heute 
Abend.« 

Dann weicht er zurück und leckt sich langsam die Lippen. Mir 
wird schlagartig so heiß, dass ich mir am liebsten das T-Shirt über 
den Kopf ziehen würde. Hat er das gerade tatsächlich zu mir ge-
sagt? Ist das jetzt noch flirten, oder ein Frontalangriff? Ich weiß 
gerade nicht, wie ich damit umgehen soll, außer dümmlich zu 
grinsen und nach dem Glas zu greifen. 

»Genieß es… Andi.« Er wendet sich ab, hört aber nicht auf, zu 
lächeln und mir hin und wieder Blicke zuzuwerfen. 

Das ist nicht gut, ich spüre regelrecht, wie ich dahinschmelze, 
wie gut mir diese sicherlich einfach so dahingesagten Worte eines 
Profis tun, wie ich danach lechze, gesehen zu werden. 

Ich koste den Drink, während ich ihn weiter beobachte. Unwill-
kürlich stöhne ich auf, was nicht nur Bene, sondern auch meinen 
Nachbarn wieder zum Lachen bringt, der mir daraufhin mit seiner 
Bierflasche zuprostet. 

Ich lache mit, fühle mich plötzlich herrlich frei und ungezwun-
gen, weil mein Ausbruch gerade eben keine dummen Blicke aus-
gelöst hat. 
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Tatsächlich schmeckt der Drink verboten gut und mir wird klar, 
dass von heute an die Mischung aus Kokos, Kirsche und Ananas 
immer Benes Bild in meinem Kopf hervorrufen wird. Das nenne 
ich dann mal Wiedererkennungswert. 

Ich lecke mir die Lippen und erwidere Benes forschenden Blick 
deutlich ungezwungener als vorhin. 

Nachdem er einen Gast bedient hat, kehrt er zu mir zurück und 
deutet mit dem Kinn auf das Getränk. »Und? Trifft es deinen Ge-
schmack?«

Ich glaube, selbst dem dümmsten Zuhörer ist klar, dass er nicht 
nur den Drink meint. Aber was soll's. Hier ist niemand, den ich 
kenne, also warum nicht? 

»Ja, allerdings. Es ist perfekt, genau, was ich mir vorgestellt und 
gewünscht habe.«

Wir grinsen uns an, neben uns wird gekichert, aber das spornt 
mich eher noch weiter an. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob er süß 
genug ist. Willst du mal kosten?«, frage ich Bene frech und bin 
gespannt, was er jetzt macht. 

Der andere Chef, der offensichtlich den BDSM-Bereich führt, 
kommt hinter die Theke auf Bene zu, hält aber inne. Sein Blick 
huscht zwischen mir und Bene hin und her, bis er schließlich die 
Arme vor der Brust verschränkt und uns ungeniert grinsend be-
obachtet. 

Da Bene das nicht mitbekommt, kommt er bis an die Theke he-
ran, beugt sich wieder in meine Richtung, zieht das Glas zu sich 
und leckt mit der Zungenspitze am Strohhalm entlang, ehe er ihn 
in den Mund nimmt. 

Gut, dass ich sitze. Mein Schwanz schwillt in Rekordgeschwindig-
keit an und macht es mir höllisch schwer, ruhig sitzen zu bleiben. 

Ich glaube, im Umkreis von mehreren Metern beobachtet uns 
mittlerweile jeder. 

Bene nimmt einen Schluck, sein Kehlkopf hüpft auf und ab, jagt 
noch mehr meines Blutes in das untere Stockwerk und entlockt 
mir ein unfreiwilliges Stöhnen. 
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Er lässt den Strohhalm langsam aus seinem Mund gleiten, seufzt, 
leckt sich über die Lippen und nickt langsam. »Perfekt. Süß, fruch-
tig, ein wenig herb im Abgang und macht Lust auf mehr.«

Mein Unterkiefer klappt nach unten. »Die perfekte Kombination 
also…«, sage ich leise.

»Wie füreinander gemacht, ja.« 
Wir grinsen uns an, irgendwo springt da ein Funke über, der 

vielleicht schon letzte Woche während der Eröffnung entzündet 
wurde. 

Bene schiebt das Glas beiseite, beugt sich vollends zu mir und 
küsst mich auf die Nase. Was rundherum Gelächter auslöst und 
mir die Röte ins Gesicht treibt. 

»Das für den Anfang«, flüstert er und nimmt seinen Worten die 
Ernsthaftigkeit, indem er grinst und mir zuzwinkert. 

»Ich nehm dich beim Wort«, erwidere ich, während er zurück-
weicht und in das allgemeine, gutmütige Gelächter einsteigt. 

Der BDSM-Typ streckt den Daumen nach oben und schlägt Bene 
schwungvoll auf die Schulter. Auch mein Sitznachbar nickt mir 
freundlich zu und lacht. 

Ich weiß nicht, was hier eben passiert ist, nur dass es mir regel-
recht Flügel verleiht und es mir unfassbar gut gefällt. 

Ob das nun gut oder schlecht ist, wird sich zeigen.
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Kapitel 10

Bene

Es ist wirklich verdammt lange her, dass ein Abend so locker 
und beschwingt seinen Lauf nimmt. Natürlich ist dieser junge 
Kerl daran schuld und ich habe nicht die geringste Ahnung, was 
mich zu der Aktion mit dem Drink veranlasst hat. Im Grunde war 
es fast ein wenig übergriffig und so gar nicht meine Art. 

Auch wenn es Spaß gemacht hat und Andi mir offensichtlich 
nicht böse deshalb ist, möchte ich es ihm irgendwie erklären. Auf 
keinen Fall will ich, dass er den Eindruck bekommt, ich wäre hin-
ter jedem meiner Gäste her und solche Spielchen gehörten zur Ta-
gesordnung. Tun sie wirklich nicht, auch wenn ich hin und wieder 
unter den Gästen meine Sexpartner suche und finde. 

Warum auch nicht? Ich verspreche nichts, bin ehrlich und tue 
damit niemandem weh. 

Wieder wandert mein Blick zu Andi, der sich inzwischen ange-
regt mit seinem Sitznachbarn unterhält, mir aber immer wieder 
ein Lächeln schenkt. 

Wie viel von seinem Geplänkel vorhin war halbwegs ernst ge-
meint? Wie viele meiner eigenen Worte waren es? Ich befürchte, 
ich habe es tatsächlich so gemeint, wie ich es gesagt habe und 
muss nun angestrengt zurückrudern, weil er nach wie vor viel zu 
jung für mich ist. 

Ich habe jedoch nicht viel Zeit, mich damit zu beschäftigen, 
da vollkommen unerwartet ein paar Stammgäste von früher aus 
München den weiten Weg auf sich genommen haben, um uns zu 
besuchen und es ziemlich turbulent wird. Ich amüsiere mich köst-
lich über Adam, den das weit mehr überrascht als mich und der 
sich plötzlich damit konfrontiert sieht, dass er die Szene damals 
vielleicht gar nicht so überstürzt hätte verlassen müssen. 
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Leider habe ich durch den überraschenden Besuch keine Zeit 
mehr für Andi, was ich wirklich bedauere, und ich werde das Ge-
fühl nicht los, dass er ebenfalls ein wenig enttäuscht ist. 

Seine Haltung auf dem Barhocker ist ein wenig verkrampft, sehr 
aufrecht und hin und wieder sieht er zum Stammtisch, an dem wir 
inzwischen sitzen. 

Sein Anblick gefällt mir und ich ertappe mich ein paarmal da-
bei, wie ich seine schlanke, schmale Silhouette regelrecht in mich 
aufsauge. 

Ich bin selbst nicht mit einem so grandiosen Körper wie Adam 
gesegnet, aber dennoch könnte ich Andi schützen, wenn er in mei-
nen Armen läge… 

Okay. Das ist jetzt aber wirklich eine ganz blöde Idee. Es gefällt 
mir sehr, dass er mich von Adam ablenkt, aber die Richtung, in 
der das jetzt in meinem Kopf geht, schießt erheblich über jedes 
Ziel hinaus. 

Verdammt, warum muss er auch so entzückend und gleichzeitig 
so verflucht jung sein? Was soll ich denn mit einem Anfang 20-Jäh-
rigen anfangen? Ich bin über 30 und habe weder Zeit noch Lust, 
die Launen eines Teenies zu ertragen. Außerdem, dieser Club hier 
ist nichts für…

»Warum gehst du nicht einfach zu ihm und kümmerst dich um 
ihn?«, fragt Adam und lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich, als 
er mich anstößt.

Das ist dann definitiv ein Nachteil, wenn man sich so gut und 
lange kennt wie wir beide. Ich verziehe das Gesicht und schüttle 
den Kopf. »Nein, lass mal. Das vorhin war schon zu viel. Er ist viel 
zu jung für mich.«

Adam runzelt die Stirn und beobachtet nun seinerseits Andi, 
was doch tatsächlich kurz Eifersucht in mir aufflammen lässt. Auf 
der Stelle kann ich Lucas anfängliches Misstrauen mir gegenüber 
nachvollziehen und bewundere ihn noch ein wenig mehr für den 
Mut, das hier mit uns durchzuziehen. 

»Ich weiß nicht, er ist schwer einzuschätzen. Frag ihn doch ein-
fach, dann musst du dir keinen Kopf machen.«
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Ich sehe auf die polierte Tischplatte und weiß nicht, was ich ant-
worten soll. Diese widersprüchlichen Gefühle in mir sind einfach 
beschissen. Einerseits wäre es toll, da Andi zumindest äußerlich 
sehr in mein Beuteschema passt. Wie er tickt, kann ich natürlich 
nicht wissen. Andererseits habe ich Angst davor, was eine Abfuhr 
mit mir macht, da mir meine verbotenen Gefühle für Adam schon 
genug wehtun. 

»Ich wusste nicht, dass du dich im Laufe der Jahre in der Hin-
sicht zu einem Feigling entwickelt hast.«

Adams Worte lassen mich hochfahren, ich will mich verteidigen, 
aber sein Grinsen nimmt mir den Wind aus den Segeln. Ich weiß, 
was er vorhat, und in diesen psychologischen Spielchen war und 
ist er ein Meister. 

»Ha, ha, das hat nichts mit Feigheit zu tun. Es ist nur…« Ich 
schüttle grinsend den Kopf und reibe mir über das Gesicht. 

»Feigheit.« 
Wir lachen beide leise. Ich sehe auf und erhasche einen Blick aus 

Andis Richtung, ehe er sich schnell wieder umdreht und hektisch 
nach seinem fast leeren Glas greift. »Es ist nur… Wenn er tatsäch-
lich so jung ist… Ach Mist.«

»Na ja, dann solltest du einfach solche Aktionen wie vorhin 
sein lassen und ihm keine Hoffnung machen. Andererseits, er 
fährt Auto, also ist er über 18 und was spricht gegen ein wenig 
Spaß?«

Ich erwidere Adams jetzt ernsten Blick lange. »Vielleicht hab ich 
einfach genug von oberflächlichem Spaß?«, flüstere ich leise und 
weiß nicht, ob die Offenlegung meiner Gedanken jetzt zum richti-
gen Zeitpunkt kommt. 

Aber Adam wäre nicht mein bester Freund, wenn er diese Offen-
barung nicht ernst nehmen würde. Er beugt sich noch ein Stück zu 
mir, was mir kurzzeitig den Atem raubt, und zuckt mit den Schul-
tern. »Glaub mir, Bene, ich weiß nur zu gut, was du meinst. Aber 
genau das spricht dafür, ihn einfach nach seinem Alter zu fragen.«
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Dieser unbestreitbaren Logik habe ich nichts hinzuzufügen und 
seufze theatralisch. Ich will ihm gerade antworten, als Adam in 
Andis Richtung nickt. 

»Er will gehen. Los… jetzt mach.«
Hektisch drehe ich mich um und sehe, wie Andi steif vom Bar-

hocker steigt und umständlich in seine Jacke schlüpft. Er schindet 
offensichtlich Zeit und es beruhigt mich ein wenig, dass er augen-
scheinlich genauso mit der Situation hadert wie ich. Jung hin oder 
her, da ich der Ältere bin, sollte ich jetzt einfach mal das Zepter in 
die Hand nehmen und einen weiteren Schritt machen. Auch wenn 
es vielleicht bedeutet, dass ich mir den Mann schleunigst aus dem 
Kopf schlagen sollte. 

»Ist es okay, wenn ich…?« Ich deute Richtung Ausgang. 
»Verschwinde, Benny hat die Bar im Griff und ich bin auch noch 

da.«
Nach einem kurzen Gruß an die anderen Gäste stehe ich auf und 

gehe Richtung Tür. Andi ist bereits außer Sicht und ich hoffe jetzt 
nur, ich erwische ihn, ehe er sein Auto erreicht. 

Kühle Nachtluft schlägt mir entgegen, als ich die Tür aufstoße. 
Ein leichter Wind weht und das Laub der Büsche und Bäume malt 
wechselnde Schatten auf den Boden. 

Ich überquere das Rondell direkt vor dem Eingang und sehe von 
dem erhöhten Standpunkt aus, dass Andi den neuen Parkplatz an-
steuert. Gut, er ist noch nicht zu weit weg. 

Plötzlich habe ich es sehr eilig, noch einmal mit ihm zu reden, 
und laufe los. 

Am Anfang des Parkplatzes höre ich auf zu rennen und spreche ihn 
an, um ihn nicht zu erschrecken. Ich bemühe mich um gleichmäßige 
Atmung, denn ich will trotz allem nicht den Eindruck erwecken, ich 
wäre ihm nachgelaufen. Obwohl ich ja genau das im Grunde tue… 
Himmel, Gefühle, egal in welcher Richtung, sind so unfassbar kom-
pliziert. 



48

Meine Stimme scheint ihn dennoch zu erschrecken, weil er kurz 
zusammenzuckt, ehe er sich zu mir umdreht. Doch dann lächelt er 
und entspannt sich sichtlich. 

»Hey… tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.«
Andi zuckt mit den Schultern. »Kein Problem, ich war nur in 

Gedanken. Ist irgendwas? Ich hab doch bezahlt.«
Ich winke ab, als ich ihn erreiche. »Nein, es ist nichts. Ich wollte 

nur…« Seufzend streiche ich mir die Haare zurück und schiebe 
aus Gewohnheit meine Brille nach oben. »Ich muss mich entschul-
digen, dass ich nicht mehr Zeit hatte.«

»Ähm, du schuldest mir nichts. Ich bin nur ein Gast wie jeder 
andere.«

Ich starre ihn an und das lässt ihn verstummen. Ich glaube, wir 
beide wissen, dass er weder ein beliebiger Gast ist, noch dass ich 
jedem einen persönlichen Drink mixe. 

»Okay…« Andi lacht auf, zieht die Schultern hoch und sieht 
mich so verschmitzt an, dass ich befürchte, der Asphalt unter mei-
nen Füßen verflüssigt sich. 

»Dann hätten wir das auch geklärt.« Wir lachen beide und die 
seltsame Situation wird deutlich entspannter. 

»Hör zu…«, beginne ich das irgendwie schwierige, weil unge-
wohnte Gespräch. »Das vorhin, also die Sache mit dem Drink. Das 
ist sonst eigentlich nicht meine Art und ich bin ein wenig übers 
Ziel hinausgeschossen. Falls ich dir zu nahegetreten bin… Ich 
möchte nicht, dass du dich von mir belästigt fühlst, okay?«

Andis Gesichtsausdruck verändert sich für eine Sekunde und 
strahlt so etwas wie Enttäuschung aus, die er nicht ganz verber-
gen kann. Das ist ja interessant. Dann jedoch lächelt er mich wie-
der an, die alte Kraft ist in seinen Augen zurück und seine ganze 
Ausstrahlung wirkt nun wieder hart und irgendwie… aufgesetzt 
männlich. 

»Mach dir keinen Kopf. Immerhin habe ich mitgemacht und dich 
auch herausgefordert, oder?«
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Ich lache und begleite ihn den Rest des Weges zu seinem in die 
Jahre gekommenen Auto. »Schon, aber trotzdem. Ich will nicht, 
dass du glaubst, ich würde das bei jedem Gast machen. Also, den 
Drink vielleicht schon, aber der Rest gehört nicht zum Standardre-
pertoire.«

Andi lacht auf und dreht sich zu mir um. Jetzt leuchten seine 
Augen wieder und dieses verschmitzte Lächeln, das seine feinen 
Züge in irgendetwas jenseits unserer Welt verwandelt, raubt mir 
den Atem und den Verstand. Frag ihn nach seinem Alter, sonst lei-
dest du an doppeltem Liebeskummer, raune ich mir innerlich zu. 

»Dann…« Er legt den Kopf schräg und mustert mich offen. »Darf 
ich mir auf diesen Flirt etwas einbilden?«, flüstert er leise und fast 
so atemlos wie ich. 

Ich schlucke, unterdrücke mit Gewalt das laute Ja und reiße 
mich stattdessen zusammen. »Ich, na ja… versteh mich jetzt nicht 
falsch, aber… verrätst du mir, wie alt du bist?«

Auf Andis Miene spiegeln sich plötzlich so viele Empfindungen, 
dass mir jetzt absolut klar wird, dass er sich die meiste Zeit vor 
anderen Menschen verstellt – was die Anspannung erklären wür-
de, die er ständig ausstrahlt. Jetzt tut er es auch, schafft es aber 
nicht, sich vollständig zu verbergen. 

Aus seiner nicht zu übersehenden Enttäuschung wird Verblüf-
fung und schließlich ein schelmisches Grinsen. Erneut legt er den 
Kopf schräg. Diese einfache Geste ist extrem gefährlich für mein 
Seelenheil, weil mich diese sanfte Kurve seines Halses, die weiche 
Haut am Übergang zwischen Hals und Schlüsselbein geradezu an-
schreit, geküsst und liebkost zu werden. 

Mit Mühe reiße ich meinen Blick los, der Andi ganz sicher nicht 
entgeht.

»Verstehe.«
Ich starre ihn stirnrunzelnd an und warte auf eine Erklärung. 
Andi lacht, kommt einen Schritt näher und berührt fast unmerk-

lich mit dem Zeigefinger meinen Handrücken. »Wie alt schätzt du 
mich?«
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Jetzt ist es an mir zu lachen. »Das beantworte ich nicht ohne Anwalt. 
Wahrscheinlich verhaue ich mich total.«

Schlagartig wird er ernst. »Hoffst oder fürchtest du, dass du dich 
verschätzt?«

Ich mustere ihn intensiv. Der Kleine ist nicht nur ausnehmend 
hübsch, sondern auch ein helles Köpfchen. Ein weiterer Plus-
punkt. »Ich hoffe es. Und was ist mit dir?«

Andis Nervosität verfliegt und sein Lächeln wird wieder weich. 
»Ich auch. Ich bin 27.«

»Echt?«, frage ich verblüfft und suche nach Anzeichen dieses Al-
ters auf seinem Gesicht. 

Andi lacht auf. »Ja, echt. Ist das jetzt gut oder schlecht? Und ja, 
ich weiß, man schätzt mich immer jünger, weil ich so dünn bin.«

Mir gefällt, dass du so schlank bist. Zum Glück kann ich die Worte 
gerade noch herunterschlucken, denn das wäre dann doch etwas 
zu viel für den recht vielversprechenden Anfang. »Das wird wohl 
der Grund sein, warum ich fragen musste. Und… es ist gut.«

Andi sieht zu Boden und nickt, schlagartig kehrt bei uns beiden 
offensichtlich die Nervosität zurück, da die Antwort auf meine 
Frage so etwas wie ein Startschuss ist. Etwas, was uns beiden für 
heute genügend zum Nachdenken gibt, weshalb ich das hier und 
jetzt beende und dann postwendend einen starken Schnaps trin-
ken werde.  

»Dann lass ich dich mal fahren und würde mich freuen, wenn du 
bald wieder reinschaust.«

Er erwidert meinen Blick offen, hadert aber mit irgendetwas, bis 
er sich schließlich ein Herz fasst. 

»Bene, du hast letztes Mal gesagt, ihr wollt ein Samstagabend-
programm auf die Beine stellen. Ich bin neugierig, gibt's da schon 
was Neues?«

Ich lache leise. »Nicht wirklich. Warum? Willst du dich bewer-
ben?«, frage ich lachend, verstumme aber sofort, als er aussieht, 
als würde er auf der Stelle die Flucht ergreifen wollen. 
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Aber er reißt sich zusammen und zwingt sich zu einem Lächeln, 
das vollkommen falsch aussieht. »Ich bin nur neugierig.« Fahrig 
sieht er zu Boden und kramt seinen Autoschlüssel aus der Gesäß-
tasche. »Dann fahre ich mal. Ich wünsch dir noch einen schönen 
Abend, Bene.«

Was ich auch gerade gesagt habe, ich habe es verbockt. Keine 
Ahnung, wie ich das wieder richten soll, immerhin weiß ich nicht, 
was ich falsch gemacht habe. »Danke, den wünsch ich dir auch. 
Gute Nacht.« Ein wenig enttäuscht, warum auch immer, drehe ich 
mich um und lasse ihn stehen, weil ich keine Ahnung habe, wie 
ich mich sonst von ihm verabschieden soll. 

Gleich darauf springt sein Auto an und er fährt vom Parkplatz. 
Außer Sichtweite bleibe ich stehen und verfolge den Weg seiner 
Rücklichter die schmale Straße hinab und noch ein Stück ins Dorf 
hinein.

27 also. Sicher ist es gut, da ich mir bei der Aktion vorhin keine 
Sorgen machen muss, aber gut für mein Herz? Ich befürchte nein.



52

Kapitel 11

Andi

Mir zittern noch immer die Hände, als ich es endlich schaffe, 
mein Auto zu starten und den Parkplatz zu verlassen. 

Mann, was war das für ein seltsamer, spannender und unge-
wohnt entspannter Abend. Die Krönung war jetzt zweifelsfrei, 
dass Bene mir gefolgt ist. 

Ich hätte nie im Leben erwartet, dass mein Alter ein Problem für 
ihn sein könnte, obwohl es ihn ehrt, dass er sich Sorgen gemacht 
hat. Eigentlich schätze ich ihn eher so ein, dass er nichts anbren-
nen lässt. Der lockere Umgang mit den anderen Gästen und die 
Gelegenheiten, die so eine Bar zweifelsfrei bietet, sprechen dafür. 

Aber ich bin jetzt schon kurz davor, mich in die Reihe seiner 
Eroberungen einzugliedern, da er mir echt gut gefällt und sehr 
sympathisch ist. Warum also nicht ein wenig flirten? Warum also 
nicht mal etwas leichtsinnig sein und den Dingen ihren Lauf las-
sen? Was soll schon groß passieren? 

Ein wenig schade finde ich, dass er sich, ohne noch einmal zurück-
zusehen, auf den Weg zurück zur Bar macht. Ich betrachte seine Ge-
stalt im diffusen Licht und bedaure, dass ich das Gespräch nicht 
noch etwas in die Länge gezogen habe. 

Aber wozu? Und außerdem war ich ja derjenige, der nach meiner 
Frage nach dem Samstagabendprogramm regelrecht die Flucht er-
griffen hat. 

Von meiner endgültigen Entscheidung, ob ich mich nun bewer-
be, bin ich allerdings wieder weiter entfernt als zuvor. Was, wenn 
er mich lächerlich findet? Wenn er, wie so viele, Dragqueens ab-
stoßend findet und als unnatürlich ansieht? 

Dann habe ich tatsächlich ein Problem, weil es mich verletzen wür-
de. Andererseits, was, wenn nicht? Da ich ja kein bunt schillernder 
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Paradiesvogel bin, sondern mein Schwerpunkt auf dem Gesang und 
dem Auftritt liegt, ist es vielleicht nicht so schlimm. 

***

Der nächste Tag ist nicht mehr ganz so sonnig und der Wind hat 
aufgefrischt. Aber ich mag das und bedauere, dass ich den Sonn-
tag nicht auf dem See verbringen kann, jedoch würde ich nie ein 
Mittagessen mit meinen Brüdern gegen einen Bootsturn tauschen. 
Und außerdem würden sie mich hinterher lynchen. 

Ich parke mein Auto vor dem Scheunentor, da heute niemand 
rausmuss und die schweren Maschinen Ruhetag haben. Max, un-
ser riesiger Hofhund, verlässt gemächlich seine ebenso riesige 
Hundehütte neben dem Eingang und trottet schwanzwedelnd zu 
mir herüber. 

»Hey, Großer«, begrüße ich ihn, knie mich auf den ordentlich 
gekehrten Platz und streichle Max' pelzigen Kopf. Der Gute wird 
langsam alt, die Bewegungen langsamer und inzwischen begrüßt 
er nachts und im Winter den warmen Platz in der geheizten Küche. 

Die Tür geht auf und Margit, die Frau meines um zehn Minuten 
älteren Zwillingsbruders, sieht mir lächelnd entgegen. 

Wie jedes Mal, wenn ich hierherkomme, geht mir das Herz auf. 
Auch wenn sie nicht alles von mir wissen, ist es mein Zuhause, ein 
sicheres Nest und umso mehr bedauere ich es, mein wahres Ich 
verschweigen zu müssen.

Ich tätschle Max ein letztes Mal den Kopf und stehe auf. Margit 
breitet ihre Arme aus und heißt mich mit einem Lächeln will-
kommen. 

»Grüß dich, Andi. Es dauert noch ein wenig. Magst du deine Brü-
der aus dem Stall holen? Eine Kuh steht kurz vor der Geburt und 
sie schauen gerade wieder nach ihr.«

»Hi, Margit. Klar, kann ich machen.« Ein letztes Lächeln von ihr, 
dann verschwindet sie wieder nach drinnen und nimmt den unglaub-
lichen Duft von Kuchen und einem deftigen Sonntagsbraten mit sich. 
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Ich gehe Richtung Scheune und grinse über Max, der sichtlich 
überlegt, ob er mich begleiten oder lieber wieder in seine Hütte 
verschwinden soll. Nach einem sehr menschlichen Seufzen ge-
winnt die Hütte und er wendet sich ab. 

Hier herrscht wie immer so eine ruhige, erdverbundene Atmo-
sphäre, dass all meine kindischen Probleme und mein Kink wie aus 
einer anderen Welt erscheinen. Wie immer zweifle ich an mir, frage 
mich, ob es wirklich so wichtig ist, den Teil meiner Persönlichkeit 
auszuleben, und ob es sich lohnt, dafür auf die Geborgenheit meiner 
Familie zu verzichten. 

Aber ich kenne die Antwort schon lange und spätestens, wenn 
ich wieder zu Hause bin, weiß ich, dass es nur diesen einen Weg 
gibt. 

Und jetzt besteht ja durchaus die Möglichkeit, noch einen Schritt 
weiterzugehen… 

Ich umrunde die Scheune und gehe auf das lang gezogene, offe-
ne Stallgebäude zu. Einige der Kühe stehen auf dem großzügigen 
Paddock vor dem Stall und sehen mir neugierig entgegen. 

Auch wenn ich gerne hier bin und mit der Hof- und Stallarbeit 
groß geworden bin, ist das nicht meine Welt. Früher habe ich im-
mer ausgeholfen, aber nachdem meine Brüder beide diese tollen 
Ehefrauen gefunden haben, muss ich das zum Glück nicht mehr. 

Unwillkürlich lächle ich, als ich die tiefen, stets ruhigen Stimmen 
meiner Brüder höre und betrete gleich darauf das dunkle Stall-
gebäude. Rechts, gleich neben dem Eingang, ist der abgetrennte 
Bereich für die trächtigen Kühe. Momentan stehen zwei Tiere dort 
und eine davon dreht unruhig ihre Runden und atmet deutlich 
schneller. 

Leise klopfe ich auf einen der Holzbalken des Geländers, um ihre 
Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, ohne das Tier zu erschrecken. 

Josef dreht sich zu mir um und grinst übers ganze Gesicht. Es ist 
jedes Mal wieder schön, so offen und herzlich begrüßt zu werden.  
Er greift nach Kilians Arm und deutet mit dem Kopf zu mir herüber. 
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Gemeinsam verlassen sie den Laufstall, nicht ohne der Kuh noch 
einmal einen freundschaftlichen Klaps auf den Hintern zu geben. 

Gleich darauf verschwinde ich zweimal in einer Bärenumarmung 
und weiß, dass auch dieser Sonntag wieder ein gelungener Tag 
werden wird. Ein Ausriss aus meiner selbst gewählten Einsamkeit 
und Isolation. 

***

Als ich am frühen Abend wieder in meine Wohnung komme, er-
schlägt mich die Stille beinahe, hat aber gleichzeitig auch etwas 
Tröstliches. Wie immer, wenn ich den Sonntag auf dem Hof bin, 
kümmere ich mich um Mama. Zum Glück war der Schlaganfall 
vor drei Jahren nicht so verheerend und da mich meine Brüder 
sofort angerufen haben, konnte ich ihnen genaue Anweisungen 
geben und sie kam rechtzeitig in eine Klinik. Dennoch kann sie 
seitdem nicht mehr richtig mitarbeiten und fühlt sich oft überflüs-
sig und fehl am Platz. 

Die Sonntage sind auch für sie immer das Highlight der Woche und 
wie jedes Mal wurden auch dieses Mal Anekdoten über Papa zum 
Besten gegeben, an den ich mich leider kaum noch erinnern kann. 

Er starb bei einem Arbeitsunfall auf dem Hof, als ich drei Jahre 
alt war. 

Nachdem ich die Schuhe von den Füßen gestreift habe, gehe 
ich ins Wohnzimmer, schalte den Fernseher an und zappe lustlos 
durch die Kanäle. 

Was wohl jetzt im Burning Sky los ist? Und was Bene gerade 
macht? Flirtet er mit dem nächsten Gast, oder meinte er es tatsäch-
lich ernst, als er sagte, das würde nicht zum Standardrepertoire 
gehören? 

Ich lächle und genieße das leichte Gefühl, das mir allein der Ge-
danke an ihn schenkt. Plötzlich habe ich es eilig, ins Schlafzimmer 
zu kommen. Hektisch reiße ich die Schranktür auf und lasse mei-
nen Blick über die Kostüme gleiten. 
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Was brauche ich, um mich dort vorzustellen? Himmel, ich bin so 
grauenvoll unsicher und naiv. Es wird wohl kaum eine normale 
Bewerbung sein. Am besten, ich packe einfach meine Sachen für 
die Paraderolle ein und fahre hin. 

Aber wann? Genervt von mir selbst lege ich den schwarzen Ho-
senanzug auf das Bett und öffne meinen Handybrowser, um nach 
der Homepage des Burning Sky zu googeln. 

Auf dem Plakat stand zumindest etwas davon und mit viel Glück… 

Ich scrolle ein wenig nach unten und finde den Tab mit den of-
fenen Stellen. Ich klicke ihn an und übergehe die Suche nach Leu-
ten für die Bar und den Sicherheitsbereich. Ganz unten werde ich 
dann fündig und schnappe nach Luft. Aber ich will es. Ich will es 
wirklich. 

Offensichtlich kann man sich einfach telefonisch melden und ei-
nen Termin vereinbaren. Das kommt mir sehr entgegen, weil ich 
es dann so legen kann, dass ich nicht freinehmen muss. Anderer-
seits habe ich dann auch wirklich keine Ausrede mehr. 

Geschwind mache ich einen Screenshot, schalte das Handy dann 
aus und drücke es an meine Brust. 

Aus meinem Bauchgrummeln entwächst ein breites Grinsen und 
ich will verdammt sein, wenn sich allein die Entscheidung nicht 
wie ein Befreiungsschlag anfühlt.
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Kapitel 12

Bene

Es ist Mittwochnachmittag und ich habe es endlich geschafft, ei-
nen Termin bei einem Hausarzt zu ergattern. Da ich immer wieder 
Probleme mit meinem Rücken habe, hatte es Priorität, hier einen 
zu finden, was ohnehin schon lange genug gedauert hat. 

Momentan bin ich beschwerdefrei, aber man weiß ja nie. Da wir 
erst abends öffnen und Adam heute ein Bewerbungsgespräch 
übernommen hat, lasse ich mir Zeit und war noch einen Kaffee 
trinken, den ich mit einem Einkauf verbunden habe. 

Ich fahre durch die Schranke bis vors Haus, damit ich die Ein-
käufe nicht so weit schleppen muss. Die Tür zur Bar steht offen, 
was bei der Wärme nicht schlecht ist. Im Inneren höre ich leise 
Stimmen. Also ist das Bewerbungsgespräch wohl noch im Gange. 

Bin mal gespannt, wofür der- oder diejenige sich vorstellt. 
Mit Tüten in beiden Händen schleiche ich nach drinnen und 

steuere die Bar an, weil ich dort gleich das Obst für die Drinks 
in den passenden Kühlschränken deponieren will. Die Stimmen 
kommen aus Richtung Bühne und werden lauter, sodass sich mir 
die Nackenhaare aufstellen. Ich kenne diese Stimme. 

Andi? Ich spüre regelrecht, wie sich Nervosität in mir ausbreitet, 
kann aber nicht sagen, warum überhaupt. Dann hat er also aus 
diesem Grund nach dem Samstagabendprogramm gefragt? Nach 
Sekunden – ich bin inzwischen hinter der Bar angelangt – habe ich 
mich wieder im Griff und sehe in ihre Richtung. 

Andi sieht mich nicht, da er mit dem Rücken zu mir steht, wäh-
rend er Adam gestenreich etwas erklärt. Der sieht mich allerdings 
schon und kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. 

Mistkerl! 
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»Dann würde ich mal sagen, du machst dich fertig und zeigst 
mir, was du draufhast, okay?«

Adams Worte jagen meinen Puls in die Höhe. Andi will hier auf-
treten? Der schüchterne, zurückhaltende Kerl? Habe ich mich so 
in ihm getäuscht, oder ist er ein weitaus besserer Schauspieler, als 
ich gedacht habe? 

Andi nickt und wirkt selbst von hinten wieder unglaublich nervös. 
Ich zerdrücke beinahe die Zitrone in der Hand, als er sich umdreht, 
mich überrascht anlächelt und dann von Adam nach hinten, in eine 
der provisorischen, noch nicht komplett ausgebauten Umkleideräu-
me begleitet wird. 

Die Stille in der Bar dröhnt in meinen Ohren und es wäre die bes-
te Gelegenheit, zu verschwinden und Adams gut gemeintem Spott 
zu entkommen, der sicherlich folgen wird. Aber es wäre auch fei-
ge und meine Neugier würde es auch nicht befriedigen. 

Noch während ich über die unterschiedlichen Optionen nach-
denke, kommt Adam zurück und versucht, sein Grinsen im Zaum 
zu halten, während er an die Theke schlendert und nach seiner 
obligatorischen Wasserflasche greift. 

Das Obst muss sich von mir eine etwas unwirsche Behandlung 
gefallen lassen, und landet unsanft im Kühlschrank, während mir 
Adams Blick Löcher in den Rücken brennt. 

»Zitronen sind im Grunde unschuldige Lebewesen«, meint er la-
chend und läuft Gefahr, dass ich eben diese in seine Richtung werfe. 

Mit einer wurfbereiten gelben Frucht in der Hand drehe ich mich 
zu ihm um und lasse seinen Spott über mich ergehen. 

»Sehr witzig, Adam.«
»Ist es, ja. Wusstest du nicht, dass er sich vorstellen will?«
Ich starre ihn ungläubig an. »Woher sollte ich?«
Adam breitet die Hände aus. »Na ja, worüber habt ihr dann 

draußen letztens gesprochen? Über das Wetter?«
»Scherzkeks. Nein, aber davon…«, ich deute auf die Tür, die nach 

hinten führt, »… hat er nichts erwähnt.« Ich würge den Satz ab, weil 
so etwas Bescheuertes wie Eifersucht kaum zu verbergen ist. 
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»Tut mir leid, dass er sich bei mir vorstellt, aber jetzt bist du ja da.«
»Und? Wo ist das Problem?«, knurre ich übellaunig und räume 

weiter die Taschen aus. 
»Och…«
Schnaubend stelle ich einen Sahnebecher so fest auf die Theke, 

dass er beinahe platzt, woraufhin Adam die Augenbraue nach 
oben zieht. Mühsam atme ich durch und zwinge mich zur Ruhe. 
»Sorry, ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.«

»Och…«
»Du wiederholst dich«, falle ich ihm ins Wort, steige aber in sein 

Lachen ein. 
»Der Kleine gefällt dir, das ist nicht sonderlich schwer zu über-

sehen.«
Ich sacke in mich zusammen und streiche meine Haare zurück. 

»Ja, was nicht sonderlich hilfreich ist.«
»Konntest du wenigstens die Altersfrage klären?«
Ich mustere Adam lange. »Er hat sich bei dir beworben, hast du 

es nicht getan?«
Langsam beugt er sich in meine Richtung und leckt sich die Lip-

pen. Verdammt, das ist jetzt auch nicht sonderlich hilfreich. »Ich 
brauche kein fickfähiges Alter, mir reicht es, wenn er über 18 ist.«

Ärger wallt in mir auf, auch wenn mir auf der Stelle klar wird, 
dass Adam mich damit aus der Reserve locken will. Aber nicht mit 
mir, dazu kenne ich ihn zu gut. 

»Sehr niveauvoll, mein Freund.«
Adam lacht leise und boxt mir gegen den Oberarm. »Du weißt, 

was ich meine.«
»Ja, leider«, schnaube ich. »Und ja, er ist älter als er aussieht. Für 

was hat er sich eigentlich beworben?« Als ich Adam wieder ansehe, 
läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Er ist ein verteufelt guter 
Menschenkenner und genau jetzt liest er in mir wie in einem offenen 
Buch. Nur gut, dass er hinsichtlich meiner Gefühle für ihn absolut 
betriebsblind ist, weil er sich das niemals vorstellen könnte. 
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»Du wirst es nicht glauben, er ist eine Dragqueen.«
»Eine… Du verarschst mich doch.« Ich sinke nach hinten und 

muss mich an der Theke festklammern. Das ist so ziemlich das Lä-
cherlichste, das ich seit Langem gehört habe. »Andi soll was sein?«

Dummerweise kommt besagte Person in diesem Moment wieder 
nach vorn und der Anblick reißt mir den Boden unter den Füßen 
weg. Mein Unterkiefer klappt nach unten. »Ach du meine Güte…«

Adam dreht sich ebenfalls in Andis Richtung und pfeift anerken-
nend. »Das nenne ich dann mal Wow.«

Wow beschreibt nicht einmal ansatzweise diesen völlig uner-
warteten Anblick. Andi ist komplett verändert, auch wenn er 
offensichtlich nur dezentes Make-up aufgelegt hat. Trotzdem, 
die Kombination aus seinem hübschen, androgynen Gesicht, der 
Perücke, dem perfekt sitzenden Anzug und seinen Bewegungen 
machen aus dem Mann eine unheimlich perfekte Kopie von Mar-
lene Dietrich. 

Unsere Blicke begegnen sich, nein, er kann genauso wenig weg-
sehen wie ich in diesem Moment. Wahnsinn, ist er schön, zum 
Anbeißen und… Herrschaft, er trifft bei mir wirklich alle Knöpfe, 
um ihm auf der Stelle zu verfallen. 

»Ich… soll ich?«, stottert er, jetzt wieder der Andi, den ich ken-
nengelernt habe, und deutet auf die Bühne. 

Auch Adam braucht wohl einen Moment, um sich zu sammeln, 
weil er auflacht und schließlich nickt. »Gern, leider haben wir dei-
ne Musik nicht im Programm.«

Andi winkt ab, lächelt, wirft mir wieder diesen Blick mit dem 
koketten Augenaufschlag zu und entlockt mir ein Keuchen, was 
Adam natürlich nicht entgeht. 

»Ich hab alles dabei, passt schon.« Lächelnd, was mit den perfekt 
geschminkten roten Lippen wie pure Versuchung wirkt, greift er 
nach einer Stofftasche, die auf dem Stammtisch liegt, und geht 
dann Richtung Bühne. 

Nein, er geht nicht, er schwebt regelrecht und pflügt eine tiefe 
Schneise in mein Herz und meinen Kummer, nie jemanden zu fin-
den, der meine Seele berührt. 
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Ein seltsames Geräusch quetscht sich durch meine Kehle, aber 
ich kann es unterdrücken. Jede andere körperliche Reaktion auf 
diesen verboten sexy Anblick jedoch nicht. Fassungslos beobachte 
ich seinen perfekten Gang in den hohen Schuhen, den absolut na-
türlich wirkenden Hüftschwung und jede Geste, die nicht einstu-
diert ist, sondern aus ihm selbst kommt. 

Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass wir hier mehr von dem 
wirklichen Andi sehen, als er uns bewusst erlauben würde. Meine 
Vermutung, dass er sich versteckt, was ich schon bei ein oder zwei 
unbedachten Gesten beobachten konnte, bestätigt sich hier und 
jetzt.

Dann steht er auf der Bühne, fummelt an dem kleinen CD-Spie-
ler herum und begibt sich absolut gekonnt in Pose, als die Musik 
beginnt. 

Himmel, wenn ich nicht sofort verschwinde, sabbere ich tat-
sächlich die Theke voll. Was tut mir dieser Kerl da gerade an? 
Er beginnt zu singen, seine Stimme ist voll und etwas tiefer als 
Marlenes, aber das ist perfekt, da es mir ohnehin schon schwer 
genug fällt, hinter dem Make-up und dem Kostüm, das wie maß-
geschneidert auf seinem schlanken Körper sitzt, einen Mann zu 
entdecken. 

Andi singt, bewegt sich, lächelt zum Dahinschmelzen, spielt mit 
uns, seinem Publikum, und mein Vorsatz, die Finger von ihm zu 
lassen, verbrennt zu Asche. 

»Verdammt, ist der Kleine gut«, flüstert Adam ebenso hingeris-
sen, wenn auch aus vollkommen anderen Gründen. 

Allerdings holen mich seine Worte wieder in die Realität zu-
rück und wirken wie eine kalte Dusche. Ich schlucke, reiße ge-
waltsam meinen Blick los und presse meine zitternden Hände 
auf die kühle Theke. 

»Ich geh dann mal duschen«, presse ich mühsam hervor und 
überlege mir, wie ich die unübersehbare Beule in meiner Hose 
verstecken kann. 
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Adam mustert mich eindringlich, grinst vor sich hin und ich 
habe das dringende Bedürfnis, die einsame Zitrone auf der An-
richte abermals nach ihm zu werfen. Stattdessen räume ich den 
letzten Beutel aus, versuche, den tiefen Klang von Andis Stimme 
zu ignorieren und nutze letztendlich die leere Tasche, um meine 
Erregung zu verstecken. 

Was nur bedingt hilft, weil Adam mich einfach zu gut kennt und 
haargenau weiß, dass Andi so ziemlich mit jeder Faser das verkör-
pert, was ich will. 

Ich quetsche mich hinter der Theke vor und husche, ohne Andi 
eines weiteren Blickes zu würdigen, an Adam vorbei. 

»Vergiss nicht, das kalte Wasser aufzudrehen«, flüstert er ge-
presst und kann sich kaum ein Lachen verkneifen. 

Mein böser Blick lässt ihn natürlich vollkommen kalt. »Keine 
Sorge. Und… stell ihn bloß ein und falls er noch keinen Künstler-
namen hat, schlag ihm Marlon vor, ja?«

Adam lacht hell auf, haut mir auf die Schulter und nickt. »Ja, 
Chef. Dann schwimm mal nicht zu weit raus.«

Ha, ich würde untergehen wie ein Stein, da an der Stelle, an der 
bis gerade eben mein Herz saß, ein Loch prangt.
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Kapitel 13

Andi

Meine Hände zittern so heftig, dass ich mich kaum schminken 
kann. Bene ist da! Er steht da draußen und Adam hat ihm sicher 
gesagt, weshalb ich hier bin.

Gott, soll ich das jetzt wirklich durchziehen? Ich starre mich 
selbst im Spiegel an, das Make-up verwandelt mein Gesicht und 
ich sehe ganz verborgen und kaum erkennbar Stolz und einen 
Hauch Verwegenheit. 

Das hier wird also meine Premiere, der erste Auftritt vor Menschen 
und nicht nur vor dem Spiegel. Dass Bene jetzt doch hier ist, macht 
es gleichzeitig leichter und auch schwerer. So kann ich wenigstens 
auf der Stelle herausfinden, ob ich mir weiter Hoffnung auf mehr 
machen darf oder er angeekelt das Weite sucht. 

Normalerweise nehme ich mir weitaus mehr Zeit zum Schmin-
ken, aber die habe ich heute nicht. Ich kann Adams Geduld nicht 
unendlich beanspruchen und denke, die Performance ist erst mal 
wichtiger als das Aussehen. Ist ja nicht so, als würde ich ohne 
Make-up rausgehen. 

 
Tief durchatmend stehe ich auf, streiche die weite Schlaghose 

mit dem hohen Bund glatt, zupfe die Fliege zurecht und genieße 
das Gefühl des gestärkten Hemdes auf bloßer Haut, ehe ich in das 
Sakko schlüpfe und das Bild abrunde. 

Ich sehe gut aus, verwandelt und irgendwie fühle ich mich frei, 
jetzt, da mich niemand mehr auf Anhieb erkennen kann. Frei und 
leicht. Das Lächeln, der anrüchige Blick von unten herauf, der 
dank dramatisch geschminkter Augen und künstlichen Wimpern 
sehr sexy ausfällt, lassen mich regelrecht schweben. 
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Es ist wirklich an der Zeit, mein Schneckenhaus zu verlassen und 
diesen Mann dort draußen zu beeindrucken.

Oh. Ich lache leise und genieße das Hochgefühl dabei. Und wenn 
er genau das Gegenteil ist? 

Trotz steigt in mir auf. Dann soll er sich grün ärgern, wenn ich 
auf der Bühne stehe und hoffentlich den ein oder anderen Mann 
beeindrucke. 

Ja! Genau! 
Die Tür zu meinem Ich, zu einem Teil, der mich ausmacht, den ich 

sonst verberge, steht weit offen und ich genieße jede Sekunde davon.
Es sind nur ein paar Meter bis in die Bar, aber mit jedem gewinne 

ich Kraft und Zuversicht. Ich weiß, dass ich gut bin, die Rolle ist 
mir auf den Leib geschneidert und schon so lange ein Teil von mir, 
dass ich in dieser Hinsicht keine Zweifel habe. 

Jetzt kommt es nur noch darauf an, ob ich die zwei Chefs so be-
eindrucken kann, dass ich offiziell auftreten darf. 

Der erste Blick in ihre Gesichter ist absolut vielversprechend. 
Bene steht der Mund offen, und ich habe nicht das Gefühl, dass er 
abgeschreckt ist. Und Adam lacht, nickt mir zu und seine domi-
nante, sichere Ausstrahlung macht mir Mut. 

Schließlich stehe ich auf der kleinen Bühne und singe, stelle mir 
vor, dort unten säßen viele Menschen, die jetzt zu mir aufsehen 
und denen gefällt, was ich tue. Mir wird bewusst, dass ich diesen 
Traum, gesehen, vielleicht auch bejubelt zu werden, in mir trage, 
ihn aber nie zugelassen habe. 

Erst jetzt und hier. Meine Stimme klingt gut und trägt über die 
schlechte Begleitung hinweg, ich werde mit jeder Sekunde sicherer, 
auch wenn ich kurz stocke, als Bene hektisch die Theke umrundet, 
mit Adam spricht und dann verschwindet. 

Dieser Abgang versetzt mir einen schmerzhaften Stich. Kurz 
komme ich ins Stocken und will schon abbrechen, aber ein Blick in 
Adams Gesicht hindert mich daran. Er lächelt, nickt und fordert 
mich mit einer Geste auf, weiterzumachen, als hätte er meine Ge-
danken gelesen. 
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Tatsächlich lasse ich Bene los und sinke tiefer in meine eingeüb-
te Performance. Es fällt mir leicht, macht meinen Kopf frei und 
scheucht die Ängste zum Teufel, die ich sonst mit mir rumtrage. 

So bringe ich lächelnd das Stück zu Ende und verbeuge mich 
zum Schluss, als säße tatsächlich Publikum in der Bar. 

Erst der folgende Applaus schubst mich in die Realität zurück, 
allerdings halten das Hochgefühl und diese Freiheit trotzdem an. 
Langsam richte ich mich wieder auf, lache und reiße voller Freude 
über meinen eigenen Mut die Hände in die Luft und juble. 

Adams Lachen schmälert ein wenig die Schmach, dass Bene nicht 
zugesehen hat, aber vielleicht verrät er mir ja, weshalb das so ist. 

Immer noch lächelnd und zutiefst zufrieden schalte ich den klei-
nen Player aus, räume ihn in die Tasche und gehe dann Richtung 
Treppe, die von der Bühne zur Bar führt. 

Adam klatscht immer noch, grinst mich an und schüttelt den 
Kopf, was mir unter dem Make-up die Röte ins Gesicht treibt. 

»Andi, Andi… du bist der Wahnsinn. Warum habe ich dich noch 
nirgends gesehen?«

Bei ihm angelangt winke ich ab. »Vielen Dank. Du kannst mich 
nirgends sehen, das war meine Premiere.«

Adam starrt mich perplex an. »Wie bitte? Das ist nicht dein 
Ernst?«

Ich zucke mit den Schultern. »Doch. Ich denke, ich bin nicht 
schlecht, aber…«

»Nicht schlecht?« Adams fester Blick hat die Kraft, mich zurück-
weichen zu lassen. »Das war wirklich hervorragend. Ich bin sicher 
kein Experte, was Dragqueens angeht, aber lass dir gesagt sein, 
dass du erstens perfekt aussiehst, zweitens wahnsinnig gut singen 
kannst und drittens das Potenzial hast, hier jede Menge Männer 
um den Finger zu wickeln.«

Mein Blick huscht Richtung Treppe, wo Bene verschwunden ist, 
und ich zweifle ernsthaft an dem letzten Punkt. 

»Bei Bene musst du dir keine Mühe mehr geben.«
Entsetzt starre ich Adam an. Er jedoch grinst und wirkt irgend-

wie sehr zufrieden. 
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»Bei ihm hast du es auch ohne Marlene schon längst geschafft.«
»Aha, darum ist er auch geflüchtet?« Oh, da war mein Mund 

wieder mal schneller als mein Gehirn. 
Adam lacht hell auf. »Ja, man kann sagen, er war wohl ein wenig 

überwältigt von dir. Und das meine ich im positiven Sinne. Und 
verrat mich nicht, er wird nicht begeistert sein, wenn ich dir das 
einfach so erzähle.«

Innerlich jubelnd versuche ich, mir nichts anmerken zu lassen. 
»Und warum tust du es dann?«

Adam zuckt mit den Schultern und winkt mich Richtung Stamm-
tisch. »Ich schubse Leute gern in die richtige Richtung, wenn ich 
es für nötig halte.«

»Aha, du spielst gern den Boss…«, murmle ich, während ich mich 
auf einem Stuhl niederlasse und die Beine übereinanderschlage. 
Adams Blick hat erneut ernüchternde Wirkung. Ich habe nicht viel 
Ahnung von BDSM und diesem Dom-Zeug, aber ich glaube, er 
muss sich nicht erst lange Respekt verschaffen.

»Das spiele ich nie, ich bin es.«
Ich schlucke und sehe zu Boden. »Tut mir leid, das war… unhöf-

lich und da Sie ja hoffentlich bald auch mein Boss sind, sollte ich 
besser aufpassen, was ich sage.«

Adam lacht auf. »Wir waren beim Du und das soll auch so blei-
ben, okay? Also, ich bin eigentlich ganz harmlos, auch wenn Luca 
da wohl widersprechen würde. Aber im Ernst. Ich bin froh, dass 
du vorgesungen hast, wirklich. Könntest du dir vorstellen, hier 
aufzutreten?«

Die Frage haut mich um und ich bin dankbar für den Stuhl unter 
meinem Hintern. Genau das war ja mein Plan, aber trotzdem, es 
zu hoffen, zu wünschen und jetzt tatsächlich ein Angebot zu be-
kommen, ist was ganz anderes. 

»Ich… wow. Ich… Puh, eigentlich schon. Ja.«
Ich mag Adams Lachen, es klingt offen und ehrlich, wenn auch 

ein wenig schadenfroh. »Das höre ich gern. Es wäre mir nur lieber, 
wenn Bene die Formalitäten mit dir durchgeht und einen Vertrag 
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macht. Der Barbereich ist sein Metier und da möchte ich ihm nicht 
reinreden.«

Ha, ha. Selbst mir wird auf der Stelle klar, dass das nur die halbe 
Wahrheit ist. Ich verschränke die Arme vor der Brust und mustere 
Adam. »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass da mehr da-
hintersteckt? Willst du uns irgendwie verkuppeln?«

»Du bist ein schlaues Kerlchen. Und nein, ich will euch nicht ver-
kuppeln, ihr seid nämlich schon einen Schritt weiter. Jetzt mach 
ich dir was zu trinken und dann suche ich mal Bene, damit ihr das 
gleich unter Dach und Fach bringen könnt, ehe du auf die Idee 
kommst, woanders auftreten zu wollen.« Damit steht er auf und 
lässt mich reichlich verdattert sitzen. 

Lange muss ich nicht warten, bis ich Schritte auf der Treppe höre. 
Als Bene die Bar durchquert und ich ihn von meinem Sitzplatz 

aus sehen kann, wird mir klar, dass ich noch kostümiert bin. Plötz-
lich fühlt es sich falsch an, fremd, da ich ja jetzt um einen Job 
verhandle. Gegen die Schminke kann ich auf die Schnelle nichts 
machen, ohne wie der Joker aus Batman auszusehen, aber wenigs-
tens die Perücke kann ich abnehmen. 

Ich strecke meine Finger seitlich darunter und will sie lösen, als 
mich Benes leise, aber sehr eindringliche Worte davon abhalten. 
»Nicht! Lass das.« 

Ich sehe auf und sein Blick lässt mich nach Luft schnappen. Nein, 
da ist definitiv keine Abscheu. Ganz im Gegenteil. Und ich bin mir 
jetzt nicht sicher, ob das tatsächlich besser ist. 

Normalerweise bin ich ein Niemand, bemühe mich, unsichtbar 
zu sein und weder als schwul noch als potenzieller Partner für 
was auch immer in Betracht gezogen zu werden. Nun, der Zug ist 
hier offensichtlich abgefahren, worauf es aber hinauslaufen wird, 
kann ich nicht sagen. 

Benes Blick ist intensiv, forschend und brennt regelrecht auf mir. 
Da ist weitaus mehr als Sympathie und freundliche Annäherung. 
Und plötzlich habe ich darauf Lust. Lust auf ein Abenteuer, ein 
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Spiel mit dem Feuer. Was soll schon groß passieren? Hier ist ein 
geschützter Raum, da kann ich tun und lassen, was ich will, und 
sein, wer ich will. Und wenn eine Affäre ein Teil davon wird, wa-
rum nicht. 

Also lächle ich ihn an, fühle, wie mein Herz einen Satz macht 
und habe so eine Ahnung, dass mich das Feuer vielleicht verbren-
nen könnte. 

Während ich langsam meine Hände von der Perücke zurückzie-
he, erreicht Bene den Tisch. Er bleibt stehen, seine Fingerspitzen 
liegen auf der Oberfläche und sein Zeigefinger klopft einen nervö-
sen Takt auf das polierte Holz. 

Wir sehen uns in die Augen, scheinbar wissen wir beide nicht, 
wie wir anfangen sollen. Wieder mal kommt mir mein loses 
Mundwerk zuvor. »Womit hat Adam dich erpresst, dass du mich 
einstellst?«

Auf Benes Miene macht sich Verblüffung breit und dann lacht 
er auf, was zum Glück die komische Spannung verpuffen lässt. 
»Was? Er hat mich nur aus der Dusche zitiert, sonst nichts. Ich 
habe ihm vorhin schon gesagt, dass er dich auf jeden Fall einstel-
len soll.«

»Oh.« Jetzt bin ich es, der dumm aus der Wäsche guckt.
Bene löst sich aus der starren Haltung und wendet sich ab. »Ich 

brauche was zu trinken.« Als er hinter der Theke steht, blickt er 
wieder in meine Richtung und grinst schief. »Wenn es nicht noch 
viel zu früh wäre, bräuchte ich eigentlich einen Schnaps auf den 
Schock.«

Verwirrt starre ich ihn an. »Schock?«
Ohne zu antworten, schenkt er sich irgendeine alkoholfreie Limo 

ein und kehrt an den Tisch zurück. Erst, als er sich mir gegenüber 
niedergelassen und einen Schluck getrunken hat, nimmt er den 
Faden wieder auf. 

»Ja, Schock, Andi. Wer hätte gedacht, dass in dem schüchternen, stil-
len Mann, den ich vor Kurzem kennengelernt habe, eine so brillante 
Dragqueen steckt, die mich umhaut. Also ich nicht. Deshalb Schock.«
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Ich halte seinem Blick stand und spüre, wie sich mein Herz-
schlag beschleunigt. Ich habe ihm gefallen! Ich habe bereits ver-
mutet, dass mir sein Urteil wichtig sein könnte, aber nicht wie 
sehr. »Dann… findest du mich gut?« Im Nachhinein wird mir klar, 
wie zweideutig diese Frage ist.

»Ja, ich finde dich gut… und deine Marlene auch.«
Oh, das war jetzt deutlich. Ich sehe auf die Tischplatte und erwi-

sche mich, wie ich an meinen Fingern knibble. 
»Ist das ein Problem für dich?«, fragt Bene leise und wartet, bis 

ich ihn wieder ansehe. »Ich werde dir nicht zu nahe treten, Andi, 
versprochen.«

»Schade.« Ich reiße die Augen auf, weil mein Mund wieder viel 
zu schnell war. 

Bene lacht leise. »Okay, das deute ich mal als Nein. Aber jetzt 
zum Geschäftlichen. Da Adam mir die Sache überlassen hat, 
möchte ich mit dir über einen Vertrag reden. Ist das okay?«

Insgeheim würde ich doch viel lieber über die Tatsache reden, 
dass er mich gut findet, aber alles zu seiner Zeit. Ich sehe ihn an, 
warte, dass er beginnt, aber Bene zögert lange. Schließlich seufzt 
er und fährt sich durch die Haare. 

»Hör zu… Ich bin sonst nicht so unprofessionell, glaub mir. Und 
ich will auch nicht den Eindruck vermitteln, dass ich wahlweise 
mit meinem Personal oder den Gästen rummache. Andererseits 
halte ich auch nichts von kindischen Versteckspielen und so wei-
ter. Ich gebe zu, du gefällst mir, Andi, aber ein Wort von dir und 
du bist tabu.«

Dieser Grad an Offenheit ist mir neu und ein wenig unange-
nehm, weil ich mich dann fairerweise auch outen muss. Ich nicke, 
überlege und entscheide mich dann doch dafür, die Perücke abzu-
nehmen, was Bene ein Seufzen entlockt. 

Mit einem Schulterzucken entschuldige ich mich bei ihm und 
sehe ihn wieder an. »Danke für deine Ehrlichkeit, das weiß ich 
tatsächlich zu schätzen. Ich… Es überrascht mich, dass ich dir ge-
falle, das muss ich zugeben, aber natürlich bin ich geschmeichelt. 



70

Auf der Bühne bin ich wohl ein guter Schauspieler, aber im wah-
ren Leben nicht, also hast du sicher schon gemerkt, dass du mir 
auch sympathisch bist.«

Während ich spreche, runzelt Bene die Stirn, verschränkt die 
Arme vor der Brust und lehnt sich zurück. »Kein guter Schau-
spieler? Du unterschätzt dich gewaltig, Andi. Meiner Meinung 
nach verbiegst du dich ganz schön.« Plötzlich hebt er die Hände 
und verzieht das Gesicht. »Sorry, das geht wohl etwas zu weit, 
ich will dir…«

»Nicht zu nahe treten. Das hast du schon ein paarmal gesagt, ja.« 
Ein wenig geschockt, weil er mich zu gut durchschaut, sehe ich 
auf den Tisch und greife nach meinem Glas, damit meine Finger 
beschäftigt sind. »Tja, was soll ich sagen, wahrscheinlich hast du 
recht, aber so ist nun mal das Leben.«

Bene scheint etwas sagen zu wollen, lässt es dann aber. Er zuckt 
mit den Schultern und schiebt seine Brille hoch. »Wenn du das 
sagst.«

Stark bleiben, sage ich mir selbst, denn nie war es verführerischer, 
meine harte Seite einfach beiseitezulegen, als vor diesem Mann. 
»Ja… sage ich.«

Bene nickt langsam, lächelt dann und entspannt sich sichtlich. 
»Da ich dein Leben nicht kenne, vertraue ich dir einfach mal. Aber 
hier ist ein sicherer Ort, an dem du du selbst sein darfst, okay?«

»Auch wenn man mich, so wie ich vielleicht wirklich bin, belä-
chelt und wegstößt?« Verdammt, das hatte ich nicht sagen wollen. 
Was hat Bene nur an sich, all diesen Blödsinn aus mir herauszu-
locken? Da mein letzter Satz sehr leise war, nur ein Flüstern, als 
traue sich diese Seite eben nur verhalten ans Tageslicht, beugt er 
sich vor und streckt eine Hand über den Tisch, bis er ganz zaghaft 
mit der Fingerspitze den Rücken meines Zeigefingers berührt.

»Ich sehe seit deinem ersten Besuch ziemlich genau hin und kann 
nichts erkennen, was mich dazu veranlassen könnte, über dich zu 
lachen oder dich wegzustoßen. Und wahrscheinlich ist das, zu-
mindest in meinem Fall, dein größtes Problem.«
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Ich schlucke krampfhaft und widerstehe dem Drang, meine 
Hand in seine Richtung zu schieben. »Du bist ganz schön direkt.«

Benes Berührung wird fester, er streicht über die ganze Länge 
meines Fingers und lässt mich erschauern. »Bin ich, ja. Aus dem 
Alter für Spielchen bin ich schon ein paar Jahre raus. Also: Ich fin-
de dich unglaublich interessant und würde dich gern näher ken-
nenlernen. Abgesehen davon möchte ich, dass du hier auftrittst 
und unseren Samstagabend bereicherst.«

Das ist eine Ansage. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich den 
Mut finde, seinen eindringlichen Blick zu erwidern. »Ich fühle 
mich wirklich geschmeichelt, in beiden Punkten. Und ich würde 
dich tatsächlich auch gern näher kennenlernen wollen. Können 
wir aber jetzt erst mal über den Vertrag reden?«

Bene lacht auf und die komische Spannung löst sich. »Sehr gern, 
über das andere müssen wir ja auch nicht reden, das lassen wir 
einfach geschehen.«

Das klingt gut, aber um ehrlich zu sein, habe ich das Gefühl, als 
säße ich in der Mitte eines gefrorenen Sees, dessen Eis unter mir 
wegschmilzt.
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